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   1. Kapitel Doktor Duba Thassa 


  


  »Herr Torring und Herr Warren? Ich freue mich aufrichtig, Sie kennen zu lernen, meine Herren. Ich habe in den Zeitungen von Ihren Abenteuern gelesen und Sie stets bewundert. Mein heimlicher Wunsch, Sie möchten auch mal nach Kathmandu kommen, ist also endlich in Erfüllung gegangen."


   Der kleine englische Reporter, Mr. George Watson, schüttelte uns immer wieder die Hände. Wir konnten ihm die Freude von den Augen ablesen, die hell aufgeleuchtet hatten als er unsere Namen erfuhr.


   Auf einem kleinen Umweg waren wir hierher gekommen. In der Grenzstadt Bhairagnia hatten wir die Bahn verlassen und waren auf einem Lastkraftwagen auf der alten Paßstraße nach Kathmandu, der Hauptstadt Nepals, gelangt.


   Staunend sah ich die Fruchtbarkeit der Tarai, des südlichen, sehr wasserreichen Landstriches, der auf den Reis- und Baumwollfeldern eine zweimalige Ernte im Jahr ermöglicht. Dann stieg die Straße an, schlängelte sich zwischen zwei hohen Gebirgszügen hindurch und lief hinab ins Tal von Kathmandu, auf die gleichnamige Hauptstadt zu.


   Hier trafen wir in einem Gasthaus den englischen Reporter Watson, der zunächst gar nicht glauben wollte, daß wir Torring und Warren seien. Erst als er Pongo leibhaftig vor sich sah, zweifelte er nicht mehr. Vielleicht hoffte er, einen Sensationsartikel über uns schreiben zu können.


   Wir waren gar nicht so erfreut über die Bekanntschaft, da wir nicht überall erkannt werden wollten. Jetzt saßen wir mit Mr. Watson in einem englischen Café und ließen seinen Redestrom geduldig über uns ergehen.


   „Sie müssen mir erzählen, meine Herren, was Sie hierher führt. Sicher erhoffen Sie sich hier interessante Erlebnisse. Ach, ich kann es mir schon denken," meinte er, verschmitzt lächelnd, „weshalb Sie gekommen sind. Des Doktors Thassa wegen, der mit seinen Experimenten die Menschen in Aufregung versetzt."


   Rolf lächelte:


   „Lieber Mr. Watson, wir wollten uns eigentlich nur die Stadt Kathmandu ansehen, und hätten wir tatsächlich andere Pläne oder Absichten, würden wir es Ihnen nicht sagen, denn so leicht lassen wir uns nicht aushorchen."


   „Ich bin verschwiegen wie das Grab, meine Herren! Da können Sie ganz beruhigt sein! Also, habe ich recht, daß Sie Doktor Thassa kennen lernen wollen?"


   „Sie werden sprachlos sein: wir haben von dem Manne bisher noch gar nichts gehört. Aber wenn Sie uns nähere Auskünfte geben könnten, Mr. Watson, wäre es möglich, daß wir Anteil nehmen."


   Watson sah uns sehr erstaunt an.


   „Das glaube ich Ihnen kaum! Sie hätten noch nichts von Doktor Thassa gehört?! Jeder Mensch, der sich krank fühlt und es sich hier —" er machte die Gebärde des Geldzählens „— leisten kann, kommt hierher, um sich von Doktor Thassa behandeln zu lassen."


   „Erzählen Sie doch bitte der Reihe nach, lieber Mr. Watson! Bisher sind Sie über des Doktors Namen nicht hinausgekommen. Ist mit seiner Person ein Geheimnis verbunden?"


   „Wie soll ich Ihnen das erklären? Doktor Thassa ist Inder, ich glaube, sogar ein Nachfahre der Gurungs. Er hat sich in der Stadt ein kleines Sanatorium eingerichtet. In England, Frankreich und in Deutschland soll er studiert haben und ist erst vor ein paar Jahren hierher gekommen, um sich als Arzt niederzulassen."


   „Weiter, bitte!"


   „Bald hatte er einen großen Kreis von Patienten, die er sämtlich geheilt haben soll — wodurch, das ist unbekannt. Soviel steht fest, daß allein seine Persönlichkeit viel dazu beiträgt, nervöse Menschen zu beruhigen. Heute ist er der angesehenste Arzt im weiten Umkreis."


   „Daran finde ich noch nichts Geheimnisvolles, Mr. Watson. Denn ich nehme an, daß Doktor Thassa die Hypnose in den Dienst des Heilungsprozesses stellt. Das tun auch in Europa eine Anzahl Ärzte. Sie wissen, daß die Inder Meister in der Beherrschung der Kunst der Hypnose sind. Weshalb soll nicht ein hiesiger Arzt mit einem modernen und doch so alten Mittel arbeiten?"


   „Das allein ist es nicht," widersprach Watson, „der Doktor verschreibt auch Medikamente, die verblüffend wirken sollen. Mir ist ein Fall bekannt, der fast ans Wunderbare grenzt!"


   „Der wäre?"


   „Ein hiesiger Fürst, den alle Ärzte aufgegeben hatten, verlangte schließlich nach Doktor Thassa. Vier Tage nach dem Beginn der Behandlung durch den Doktor konnte der Fürst wieder an einer Tigerjagd teilnehmen. Heute ist er munter wie ein Fisch im Wasser. Meine Zeitung hat mich hergeschickt, um etwas über den Wunderdoktor und seine verblüffenden Heilerfolge zu schreiben, aber es war mir bisher nicht möglich, ihn außerhalb der Sprechstunde zu interviewen."


   „Und da nehmen Sie an, Mr. Watson, daß wir nach hier gekommen sind, um Doktor Thassa kennen zu lernen?"


   Der Journalist (Zeitungsreporter) zögerte mit der Antwort. Endlich beugte er sich halb über den Tisch und flüsterte uns zu:


   „In der Nähe von Kathmandu soll etwas passiert sein. Dabei soll Doktor Thassa seine Hand im Spiele gehabt haben, meine Herren. Die Vorgänge sind recht geheimnisvoll. Deshalb glaubte ich, daß Sie ein besonderes Interesse daran hätten."


   Aufhorchend schauten wir den kleinen Reporter an. Wollte der Mann uns ein Märchen erzählen oder brachte er Tatsachen vor?


   Rolf schien die gleichen Gedanken gehabt zu haben wie ich und fragte, was sich denn ereignet hätte. Er habe bisher noch nichts davon gehört


   „Nicht so laut, meine Herren! Von den Vorfällen wagt kein Mensch klar zu sprechen. Alle glauben an etwas Übernatürliches. Haben Sie noch nichts vom Dschungelgeist gehört?"


   „Mr. Watson, anstatt zu berichten, fragen Sie! Erzählen Sie doch bitte einmal, was Sie wissen! Danach erst kann ich beurteilen, ob die Sache uns reizt oder nicht."


   Watson beugte sich noch näher zu uns und erzählte ganz leise: 


   „Drei Kilometer von Kathmandu befindet sich ein dichter Waldstreifen. Da sind im Laufe der letzten Wochen verschiedene Überfälle vorgekommen. Zuerst nahm die Polizei an, daß eine Räuberbande dort ihr Unwesen treibe, da von den Opfern außer Blutlachen keine Spuren am Tatort blieben. Dann stellte sie jedoch fest, daß ein unheimliches Wesen die Reisenden überfallen und verschleppt haben mußte.


   Eine Suchexpedition wurde ausgerüstet Sie kehrte unverrichteter Dinge zurück und hatte von den Überfallenen nichts gefunden. Ein paar Tage später — wieder ein Überfall; man hörte die Hilferufe des Opfers. Inspektor Drings von der hiesigen Polizei fand abermals eine Blutlache und ein paar Fetzen von Kleidungsstücken, das Opfer war wieder verschwunden.


   Doktor Thassa, der oft In der Gegend gesehen worden ist, geht auch heute noch ohne jede Angst dorthin, obwohl andere Menschen die Gegend jetzt ängstlich meiden. So ist der Verdacht aufgekommen, daß der Doktor mit den geheimnisvollen Vorgängen irgendwie im Zusammenhang stehen könnte, aber niemand wagt, den schwer belastenden Verdacht auszusprechen, da alle Angst haben, der Doktor könne ihnen eine Krankheit anhexen."


   „Sie scheinen die Ansicht zu teilen, Mr. Watson, meinte Rolf, „da Sie so ängstlich tun. Warum fragt die Polizei den Doktor nicht, was er in der Gegend zu suchen habe?"


   „Das hat sie getan, Herr Torring! Doktor Thassa soll erzählt haben, daß er dort nach bestimmten Kräutern und Heilpflanzen suche, die er zur Herstellung verschiedener Medikamente benötige. Anderswo wüchsen sie nicht. Ich habe ihn einmal selbst beobachtet, als er gegen Abend sein Haus verließ und die verrufene Gegend aufsuchte. Ich brauchte Stoff für meine Zeitung und schlich ihm nach. Das wäre mir beinahe schlecht bekommen!


   Doktor Thassa ging bis zu dem Waldstreifen, betrat ihn, und als ich ihm folgen wollte, bemerkte ich zum Glück rechtzeitig einen stattlichen Tiger, der am Rande des Waldes Wache zu halten schien.


   Ich fragte mich sofort: Weshalb hat der Tiger dem Doktor nichts getan?"


   „Ganz einfach!" fügte Rolf ein. „Ein Tiger greift den Menschen nur an, wenn er sehr hungrig ist oder sich in die Enge getrieben fühlt. Sonst weicht die Raubkatze dem Menschen aus. Ein Kindermärchen, um Großmüttern das Gruseln beizubringen, daß jeder Tiger sich über jeden Menschen stürzt, dessen er ansichtig wird!"


   „Sie mögen zwar recht haben, Herr Torring, ich war anderer Meinung. In einem Gebüsch versteckte ich mich und wartete auf die Rückkehr des Doktors. Er kam nicht zurück. Sollte auch ihn der 'Dschungelgeist' angefallen haben? Oder war der Tiger von Doktor Thassa gezähmt und abgerichtet? Das war so meine Überlegung. Spät abends kehrte ich heim, am nächsten Tage sah ich Doktor Thassa wohl und munter durch die Straßen gehen."


   Rolf überlegte eine Weile. Sicherlich stimmte mit dem Doktor etwas nicht! Aber wenn die Polizei keine Veranlassung hatte, gegen ihn einzuschreiten, weshalb sollten wir uns einmischen? Vielleicht war alles ganz harmlos. Wenn der Tiger ihn wirklich angreifen wollte, konnte der Doktor ihn leicht mit dem ,zwingenden Blick' wie es in Indien heißt, also durch Hypnose von sich abgehalten haben. Auf dem Gebiet der Hypnose sind die Inder groß. Man braucht nur an die Fakire zu denken, deren Kunststücke und „Wunder" oft nichts anderes sind als eine verblüffende Massensuggestion, eine Abart der Hypnose. 


   Unvermittelt sagte Rolf:


   „Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Watson, werden wir heute nacht das Dschungelgespenst besuchen. Wenn es sich um ein wildes Tier handelt, werden wir es mit unseren guten Waffen erlegen, und die Polizei wird uns dankbar sein. Wenn es dagegen ein Mensch ist, kann es sich nur um einen Verbrecher handeln. Geister gibt es nicht!"


   »Ihre Annahme ist ausgezeichnet, Herr Torring! Sie werden mir gestatten, falls wir ein Abenteuer zusammen erleben, meiner Zeitung einen Tatsachenbericht zu liefern."


   „Natürlich! Aber Tatsachen bringen! Keine sensationellen Übertreibungen!" lachte Rolf.


   Watson wollte etwas erwidern, als sein Blick zufällig auf die Straße fiel. Er ergriff Rolfs Arm und zeigte hinaus.


   „Wenn man vom Teufel spricht, ist er schon da! Dort drüben geht Doktor Thassa, meine Herren."


   Wir sahen den Mann an, den uns der Reporter bezeichnete. Er war ein Inder von hohem, schlankem Wuchs, ein Mann am Anfang der besten Jahre, ein moderner Gelehrtentyp. Ein schwarzer Vollbart umrahmte das durchgeistigte Gesicht; die schwarzen Augen schienen wie Kohlen zu glühen. Wir wußten nicht, ob er jedes Wort gehört und verstanden hatte, das wir über ihn gesprochen hatten. Der Blick war durchdringend — wie der Blick einer Schlange.


   Ruhig setzte der Doktor seinen Weg fort, von allen Seiten ehrfürchtig gegrüßt.


   Als er unseren Blicken entschwunden war meinte Rolf:


   „Ich glaube, der Doktor ist sehr begabt, aber vielleicht setzt er seine Begabung an falscher Stelle ein. Sie sprachen vorhin von Experimenten, Mr. Watson, die Doktor Thassa anstellt Haben Sie welche gesehen?"


   „Gesehen leider nicht, Herr Torring, aber viel darüber gehört. Man erzählt die tollsten Dinge davon. Der Doktor soll Menschen so in einen Starrkrampf versetzen können, daß jeder Arzt den Tod feststellen würde. Im Starrkrampf kann Doktor Thassa — so erzählt man — ihnen die Bewegungsfähigkeit wiedergeben, ohne daß sie die vernunftgemäße Lenkung Ihres Willens selbst in der Hand behalten. In diesem Zustande sollen sie willfährige Werkzeuge in seiner Hand sein. Sie sollen alles tun, was er ihnen befiehlt"


   „Das wäre ja nun nichts Ungewöhnliches oder gar Neues" unterbrach Rolf den Reporter. „Er arbeitet sicher mit Hypnose. Ich habe einen Arzt gekannt, der einem seiner Patienten im Trance-Zustand befohlen hat, keine Schmerzen mehr zu fühlen. Als der Patient erwachte, fühlte er sich gesund — obwohl er in Wirklichkeit natürlich nicht von der Krankheit geheilt war und hat von seiner Krankheit nichts mehr gespürt.


   Nach dem Tode des Arztes trat die Krankheit mit verstärkten Schmerzen wieder auf. Der Mann ist bald darauf gestorben."


   „Nach Ihren Worten, Herr Torring, könnte man Doktor Thassa zu den Wunderärzten rechnen. In der gleichen Art, die Sie eben schilderten, hat er schon viele Kranke geheilt. Wenn er — machen Sie bitte den Gedankensprung mit, meine Herren — mit den Überfällen in einem ursächlichen Zusammenhang steht, könnte man zu dem Schlüsse kommen, daß er die unglücklichen Opfer für wissenschaftliche Versuche braucht."


   „Daran dachte ich schon, Mr. Watson. Aber lassen wir vorläufig das Thema! Heute abend werden wir weiter sehen. Ich schlage vor, daß wir uns außerhalb der Stadt, pünktlich 21 Uhr, treffen, an der westlichen Ausfallstraße der Stadt"


   „Ich werde pünktlich zur Stelle sein, meine Herren."


   „Was ist dort auf der Straße los, Rolf? Die Leute laufen zusammen und reden aufgeregt durcheinander. Wollen wir auch hinausgehen?"


   Wir waren dicht ans Fenster getreten und schauten hinaus. Watson war nicht zu halten und eilte auf die Straße; Zeitungsleute müssen überall „mittenmang" sein. Nach ein paar Minuten kehrte er zurück und rief uns schon von der Tür aus zu:


   „Die Tochter des englischen Gesandten ist verschwunden! Ganz Kathmandu ist auf den Beinen, da der Vater eine hohe Belohnung für den ausgesetzt hat, der ihm die Tochter wieder zuführt."


   Watson ließ sich an unserem Tische nieder und fügte hinzu:


   „Jetzt wird die Sache mit Doktor Thassa interessant. Er liebt die Tochter des Gesandten und hat ihr einen Antrag gemacht, der von ihr wie von ihrem Vater energisch abgewiesen wurde. Das war vor zwei Tagen. Heute ist das Mädchen plötzlich verschwunden. Hat er sie entführt? Was sagen Sie dazu, meine Herren?"


   „Bis jetzt noch gar nichts," bemerkte Rolf trocken. „Am besten wird es sein, wenn wir uns dem Gesandten zur Verfügung stellen. Vielleicht erfahren wir dort die näheren Umstände, unter denen die junge Dame verschwunden ist."


   „Das würde ich an Ihrer Stelle tun, meine Herren, und zwar sofort. lch kann Sie leider nicht begleiten, da ich noch eine wichtige Pressekonferenz habe. Bis heute abend. Auf Wiedersehen!"


   Rolf und ich blieben noch eine Weile im Café. 


   Rolf sah sinnend vor sich hin und sagte kein Wort. Endlich fragte ich ihn, was er von der Sache halte.


   „Ja, Hans, alles scheint gegen Doktor Thassa zu sprechen. Und doch kann er ganz unschuldig sein: dummes Zusammentreffen von Umständen. Der Mann macht auf mich den Eindruck, als ob er mehr verstehe als andere Menschen. Allein sein Blick sagte mir vieles."


   „Und was wollen wir beim Gesandten, Rolf? Willst du wieder einmal als Detektiv auftreten? Das ist dir doch in der Seele zuwider."


   „Ich habe es mir anders überlegt, Hans. Wir werden den Gesandten nicht aufsuchen. Durch den Reporter wird bald ganz Kathmandu wissen, daß wir hier sind. Paß auf, wir werden keinen leichten Stand haben."


   „Wäre es nicht besser, Rolf, wenn wir den Wald gleich aufsuchten? Am Tage lassen sich Spuren leichter verfolgen als nachts."


   Rolf lachte,


   „Das will ich auch! Wir können aber den Reporter dabei nicht gebrauchen. Deshalb verabredete ich mich mit ihm für heute abend. Wir wollen Pongo Bescheid sagen und gleich losgehen."


   Pongo war zu Hause geblieben. Wir informierten ihn, uns in gewissem Abstände zu folgen, damit wir eine gute Rückendeckung hätten.


   Eine Stunde später verließen wir Kathmandu und wanderten durch das Tal dem fernen Waldstreifen zu. Friedlich und still lag der Wald da, als wir uns ihm näherten. Kein Mensch konnte annehmen, daß er Geheimnisse barg.


   Wir waren noch einen halben Kilometer vom Walde entfernt, als Rolf plötzlich meinen Arm festhielt und auf ein dichtes Gebüsch am Waldrand zeigte. 


   Dort schlich ein Inder entlang, der sich scheu oder suchend nach allen Seiten umsah.


   Als er das Gebüsch passierte, sprang plötzlich ein großer Tiger hervor und schlug den Inder zu Boden. Das geschah so schnell, daß wir nicht eingreifen konnten. Wir waren ja noch fünfhundert Meter entfernt. Der Tiger zerriß sein Opfer nicht sofort, sondern zog es ins Gebüsch hinein. Dann lag der Wald wieder so friedlich da wie zuvor.


   „Sollte das der 'Dschungelgeist' gewesen sein?" fragte ich erschrocken.


   „Es scheint so, Hans. Wir wollen uns beeilen. Vielleicht können wir den Inder noch retten. Es kann ein Einwohner von Kathmandu sein, der — durch die hohe Belohnung des Gesandten verlockt — auf eigene Faust nach dessen Tochter gesucht hat. Komm schnell!"


   Wir eilten dem Walde zu und erreichten das dichte Buschwerk, aus dem der Tiger hervorgesprungen war. Jetzt wurden wir vorsichtiger. Die Pistolen schußbereit in den Händen haltend, drangen wir in den Wald ein. Der Tiger mußte sich mit seinem Opfer schon ein ganzes Stück entfernt haben, da wir kein Geräusch mehr hörten.


   Ich schaute mich nach Pongo um, konnte ihn aber nicht entdecken. Er wußte uns immer sehr geschickt zu folgen und wahrte gute Deckung.


   Wir mußten weiter ins Dschungel hinein. Vom Tiger fanden wir keine Spur, so sehr wir auch nach ihm suchten. Leider war Pongo nicht bei uns; er hätte vielleicht mehr gesehen.


   Nach meiner Schätzung mußten wir bald zwei Kilometer in den Wald eingedrungen sein. Ich wollte Rolf gerade fragen, ob es nicht besser sei umzukehren, als kurz vor uns ein verdächtiges Geräusch aufklang. Gleich darauf hörten wir das Fauchen eines Tigers. 


   Schnell verschwanden wir hinter zwei Bäumen, um das Erscheinen des Tigers abzuwarten. Einige Sekunden vergingen, dann sahen wir ihn durch das Gebüsch schleichen. Er kam auf mich zu. Schon schien er mich gewittert zu haben, duckte sich und wollte zum Sprunge ansetzen, als plötzlich Pongo seitwärts von ihm auftauchte und sein Haimesser gegen ihn schleuderte.


   Einen Flankenangriff hatte die Raubkatze nicht erwartet. Das Messer drang ihr tief in die Seite ein und warf sie halb um. Auf jaulend wollte der Tiger sich dem Angreifer entgegen werfen, aber er schien seine Kraft überschätzt zu haben. Ein neues Jaulen bewies, wie schwer verwundet er war. Da traten Rolf und ich hinter den Bäumen hervor und gaben ihm den Gnadenschuss, der ihn sofort von allen Schmerzen erlöste.


   „Massers, 'Dschungelgeist' tot," erklärte Pongo fröhlich und zog sein Messer aus dem Körper des Tigers, das ihm bis ans Heft in die Seite gedrungen war. Dann musterte er die Umgebung und verschwand plötzlich in der Richtung, aus der der Tiger gekommen war.


   „Folgen wir Pongo, Hans" entschied Rolf. „Sicher hat er dort etwas entdeckt, oder er sucht nach dem Inder."


   Als wir uns durch die Büsche gezwängt hatten, war von Pongo nichts mehr zu sehen. Wir befanden uns auf einer kleinen Lichtung, die dicht verwachsene Dschungelbüsche wie eine Mauer umgaben. Wo mochte Pongo geblieben sein?


   Wir überquerten die Lichtung nicht, sondern hielten uns immer am Rande, da wir beide das Gefühl hatten, daß wir aus einem Versteck heraus beobachtet würden.


   Einmal war es mir, als ob sich in einem Gebüsch etwas regte. Ich machte Rolf darauf aufmerksam. Gemeinsam schlichen wir hin, aber ich mußte mich wohl getäuscht haben, denn unser Suchen war vergebens. Rolf wies schweigend auf einen gebrochenen Ast, dessen Knickstelle ganz frisch war. Der Tiger konnte hier nicht vorbeigekommen sein, die Fährte war zu schmal. Wir mußten damit rechnen, daß wir es mit einem Menschen zu tun hatten, der uns beobachtet hatte.


   Rolf gab mir ein Zeichen, nicht zu reden, da in der Nähe sicher ein Feind versteckt lag. Wir konnten das dichte Gebüsch mit den Augen nicht durchdringen.


   Vorsichtig, jedes Geräusch möglichst vermeidend, drangen wir weiter vor. Wir fanden weitere abgebrochene Zweige und am Boden Fußspuren; der heimliche Beobachter hatte sich also lautlos zurückgezoger.


   Rolf blieb stehen und schüttelte den Kopf. Hier weiter zu suchen, war zwecklos. Stumm deutete mein Freund nach der Richtung, aus der wir eben gekommen waren.


   Als wir wieder auf der Lichtung waren, atmete ich erleichtert auf. Hier konnte uns so leicht kein Gegner überfallen. Aber meine Annahme erwies sich als falsch.


   Plötzlich knackte hinter uns im Buschwerk ein dürrer Ast. Als ich mich umwandte, erhielt ich einen so heftigen Schlag gegen die Schläfe, daß ich wie ein Sack zusammensank.


  


  


  


   2. Kapitel Die Experimente Doktor Thassas 


  


  Ich erwachte nur langsam aus der Betäubung und konnte mich nur allmählich darauf besinnen, was geschehen war. Einzelheiten wußte ich nicht mehr.


   An Händen und Füßen gefesselt lag ich in einem dunklen Raume; einen Knebel trug ich nicht im Munde.


   Ich bewegte mich ein paarmal hin und her.


   „Bist du endlich wach, Hans?" hörte ich Rolfs Stimme neben mir. „Du scheinst einen ordentlichen Schlag gegen die Schläfe bekommen zu haben. Das Leuchtzifferblatt meiner Uhr sagt mir, daß du mehr als eine Stunde noch ohne Besinnung gelegen hast, nachdem ich wieder zu mir gekommen bin. Ja, Sandsäcke tun immer ihre Schuldigkeit."


   „Weißt du, Rolf, wo wir uns befinden?"


   „Meiner Ansicht nach in einem Gebäude, das mitten im Dschungel liegt. Ich weiß aber nicht, wer unsere Gegner sind. Seitdem ich wach bin, hat sich noch kein Mensch blicken lassen. Ich wollte dich wecken, aber ich kann mich nur ein kleines Stück auf dem Boden bewegen. Da müssen Ringe sein, an die wir gebunden sind. Versuche es erst gar nicht, dich freizumachen, Hans, es wäre unnötige Kraftverschwendung."


   „Du scheinst mir trotzdem recht zuversichtlich, Rolf. Hast du schon einen Einfall, wie wir freikommen?"


   „ Pongo!" sagte Rolf nur.


   Da wußte ich, daß unsere Gegner ihn nicht gefangen hatten. Meine Freude dämpfte Rolf allerdings etwas, als er sagte: 


   „Es müßte denn sein, daß unsere Gegner Pongo an einer anderen Stelle gefangen haben. Aber das glaube ich nicht. Hoffentlich ist er nicht gesehen worden. Er hatte sich ja stets wundervoll getarnt."


   Unser Gespräch wurde unterbrochen, da ein Mensch den Raum betrat, der eine Blendlaterne in der Hand trug. Leider hielt er sie so, daß wir ihn nicht erkennen konnten.


   „Es tut mir sehr leid, meine Herren," ließ sich eine angenehm klingende Stimme vernehmen, „daß ich so rücksichtslos gegen Sie vorgehen muß. Sie sind in meine Geheimnisse eingedrungen, haben meinen Tiger erschossen und mir dadurch den besten Schutz genommen — Sie müssen sich deshalb darauf vorbereiten zu sterben. Ich habe weder Zorn noch Haß auf Sie, ich rede ganz sachlich, weil ich sehr nüchtern denke. Aber ich bin ehrgeizig, ehrgeizig vor allem in meinem Beruf. Meine Sicherheit fordert Ihren Tod. Ich weiß, wer Sie sind und wie gefährlich Sie werden können. So leicht würde ich Sie nicht wieder in meine Gewalt bekommen. Halten Sie mich bitte ja nicht für einen Verbrecher, ich bin — Wissenschaftler und gedenke der Menschheit in absehbarer Zeit einen unschätzbaren Dienst erweisen zu können: ich will die Menschen unsterblich machen. Es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen jetzt ausführlich darüber berichten wollte. Ich müßte Ihnen ein Kolleg von mehreren Stunden halten, damit Sie nur erst einmal erfaßten, um welche Probleme es sich handelt, wenn man den Tod ausschalten will. Der Tod ist ja nichts Entsetzliches. Er ist nur ein Schlußpunkt, wenn das Herz zu arbeiten aufhört. Wenn das Herz nicht mehr schlägt, tritt der Tod ein. Das kann die verschiedensten Ursachen haben. Eine Ursache sticht neben den zahllosen akuten Krankheiten besonders hervor: der Mensch ist alt geworden und stirbt an Altersschwäche. Was heißt das: die Zellen, aus denen der Mensch besteht, sind überaltert. Wenn man den Tod abschaffen will, muß man also die Überalterung, das Altwerden der Zellen bekämpfen. Das nur als erste kurze Aufklärung! Später wird die ganze Menschheit meinen Namen kennen und preisen. Ich bin Doktor Thassa." 


   „Sehr angenehm, Herr Doktor, Ihre Bekanntschaft zu machen! Leider geschieht es unter wenig erfreulichen Umständen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Man rühmt Ihnen nach, daß Sie einer der befähigtsten Ärzte sind, nicht nur hier und in der weiteren Umgebung, sondern überhaupt auf der zivilisierten Erde. Ob das Urteil zurecht besteht, kann ich nicht sagen, ich bin kein Mediziner. Aber Sie behandeln uns nicht so, als ob Sie ein kluger und bekannter Arzt wären. Ihr Ruhm scheint übertrieben zu sein."


   Weshalb reizte Rolf den Doktor? Wollte er ihn herausfordern? Die Antwort Doktor Thassas bewies mir, daß Rolf ihn psychologisch sofort richtig erkannt hatte.


   Doktor Thassa rief ärgerlich, wohl an seiner empfindlichsten Stelle getroffen:


   „Sie halten es für möglich, daß ich zu Unrecht bekannt, ja gesucht und berühmt bin?! Ich werde Ihnen Beispiele zeigen, Beweise. Sie werden Dinge sehen, die Sie bisher für völlig unmöglich gehalten haben. Mir ist es gelungen, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Ich habe den menschlichen Körper, vor allem das motorische und sensible Nervensystem, studiert wie kaum ein Mensch zuvor. Jedes Lebewesen hat zwei verschiedene Arten von Nerven; Nerven, mit denen es fühlt, das sind die sensiblen, und Nerven, die die vom Gehirn kommenden Befehle ausführen, das sind die motorischen. Sie sind die Boten, schnelle Boten, weit schneller als der Schall. Zurück zu dem angeschnittenen Problem: mit Hilfe eines schwachen galvanischen Stromes ist es mir gelungen, ein totes Herz wieder in Tätigkeit zu setzen. Das allein bedeutet eine Leistung."


   „Das können Sie ja auch bei uns probieren, wenn Sie uns getötet haben," lächelte Rolf.


   Meines Freundes Lächeln brachte den Arzt für Augenblicke etwas aus der Fassung.


   „Ich glaube nicht an solche Scharlatanerie. Das sind Mätzchen, das ist alles Humbug!" sagte ich.


   Damit hatte ich Doktor Thassa tödlich beleidigt Er wurde wütend. Wenn er ruhig war, hatte seine Stimme einen angenehmen, sogar sympathischen Klang, kam er aber in die Erregung, wurde sie schrill und mißtönend.


   „Sie werden es glauben müssen, meine Herren! Aber ich will Sie überzeugen. Ich beginne bald wieder mit meinen Experimenten. Sie sollen meine Experimente miterleben. Natürlich werden Sie nur einen Bruchteil davon verstehen. Ich kann Ihnen auch nicht alles in Einzelheiten erklären, ich kann Ihnen nur eine laienhafte Vorstellung geben, damit Sie überhaupt die Probleme begreifen, um die es hier geht. Wenn Sie die Experimente erlebt haben werden Sie zugeben müssen, daß ich nicht übertrieben habe. Bald wird für die Menschheit eine herrliche Zeit anbrechen, sie wird unsterblich sein — nicht nur die Menschheit, die ist es heute schon, unsterblich wird das Individuum werden, der einzelne Mensch."


   „Glauben Sie wirklich, daß Sie den Menschen damit einen Gefallen erweisen? Meinen Sie im Ernst, Herr Doktor Thassa, daß es erfahrene Menschen gibt, die sich danach sehnen, ewig auf dieser Erde zu leben?"


   Doktor Thassa schaute verblüfft auf.


   „Alle wollen ewig leben! Keiner will sterben, denn keiner wird altern! Ich bringe den Menschen ja auch die ewige Jugend!"


   „Na schön," lächelte Rolf resigniert. „Wir werden uns über diese Frage nie einigen."


   „Die Menschen werden Doktor Thassa rufen," sagte der Arzt nicht ohne Selbstgefälligkeit — das war ein unsympathischer Zug an ihm —, „wenn sie ihr Ende nahen fühlen, und Doktor Thassa wird aus einem alten Mann einen jungen Mann machen, aus einer älteren Dame einen Backfisch. Und wenn der Tod schon eingetreten ist, wenn Doktor Thassa kommt, wird er die Toten wieder zum Leben erwecken."


   „Arme Tote!" flüsterte Rolf.


   Ich versuchte einzulenken, da der Doktor einen immer zornigeren Ton annahm.


   „Wir sind gespannt auf Ihre Experimente, Herr Doktor. Wann wollen Sie uns denn töten? Und womit? Sollen wir die Experimente vor unserem Tode erleben, oder wenn Sie uns wieder zum Leben erweckt haben? Warum töten Sie uns dann eigentlich erst, wenn Sie uns hinterher wieder lebendig machen wollen?"


   Ganz unbeabsichtigt brachte ich den Doktor damit noch mehr in Verwirrung, indem ich ihm eine scheinbare Unlogik nachgewiesen hatte.


   „Sie werden eine Stunde nach Beendigung der Experimente sterben," entschied der Doktor. „Auf eine angenehme Art, die keine Schmerzen verursacht. Sie werden lächelnd in die andere Welt hinübergehen! Aber obwohl Ihr Körper abgestorben ist, soll Ihr Gehirn noch weiterarbeiten. Das verspreche ich Ihnen. Sie sollen am eigenen Körper spüren, daß ich nicht übertrieben oder gar gelogen habe. Sie werden nach Ihrem leiblichen Tode noch volle vierundzwanzig Stunden denken können, Ihr Gehirn wird noch einen Tag leben. Dann werden Sie mir aus diesem Zustande heraus danken, daß ich Ihnen einen angenehmen, schmerzlosen Tod bereitet habe."


   „Wir danken Ihnen schon jetzt für Ihre Freundlichkeit, Ihre Milde, Ihr Entgegenkommen und Ihre Menschlichkeit," sagte Rolf mit ruhiger Ironie. „Aber glauben Sie nicht, daß der Preis zu hoch ist? Es ist doch Unsinn, uns erst zu töten, nur damit wir glauben oder erkennen sollen, daß ein Gehirn noch nach dem leiblichen Tode eines Wesens in der Lage ist, zu funktionieren und zu arbeiten. Ebenso ist es Unsinn, daß Sie uns töten wollen, damit wir Ihr Geheimnis, daß Sie Menschen, die schon gestorben sind, wieder zum Leben erwecken, nicht verraten. Durch diese medizinische Großtat wollen Sie doch gerade berühmt werden. Wenn Sie alle Menschen töten wollen, die das Geheimnis kennen lernen, brauchten Sie sich nicht erst die Mühe gegeben zu haben, die Toten wieder lebendig zu machen."


   „Der Grund meines Handelns," fuhr Doktor Thassa, wieder ziemlich sachlich und jetzt sehr langsam sprechend, fort, „ist einfach der, daß ich meine Experimente noch nicht habe abschließen können. Vorher kann ich sie auch den Menschen nicht offenbaren. Um in aller Ruhe, Stille und Heimlichkeit arbeiten zu können, hatte Ich mich in die Einsamkeit des Dschungels zurückgezogen. Sie haben mir nachspioniert. Dafür müssen Sie büßen!"


   Rolf schwieg. Wie vorher unsere Einwände, so regte jetzt anscheinend unser Schweigen den Doktor auf. Wieder aufgeregter fuhr er fort:


   „Jeder Verrat an meiner Arbeit würde zum Schaden der Menschheit sein. Ich traue Ihnen nicht zu, daß Sie auf die Dauer über das, was ich Ihnen gesagt habe und zeigen werde, schweigen können, deshalb muß ich zur Selbsthilfe schreiten und Sie töten. 


   Aber Sie sollen in der Überzeugung sterben, daß Sie für eine gute Sache, für den Fortschritt der Menschheit Ihr Leben eingebüßt haben."


   „Jetzt weiß ich Bescheid," sagte Rolf. Er tat erfreut, als ob er endlich etwas verstanden hätte, das ihm bisher ein Buch mit sieben Siegeln gewesen war. „Ihre Experimente kosten nicht nur Geld, sondern auch viele Menschenleben. Alle Menschen würden das, was Sie veranlassen und tun, als glatten Mord bezeichnen. Ihr Unternehmen ist sehr gefährlich, denn — wie Sie soeben sagten — brauchen Sie noch mehr Menschen als 'Versuchskaninchen'. Die Morde und Überfälle werden also auch jetzt nicht aufhören."


   „Was bedeutet das Leben einiger weniger Menschen gegenüber dem in Aussicht stehenden Gewinn, der ganzen Menschheit das ewige Leben zu schenken?! Ich, meine Herren, fühle mich jedenfalls keineswegs als Mörder. Mit Tieren kann ich leider keine Versuche machen. Die Tiere sind eben doch nicht genau so konstruiert wie der Mensch, der mehr ist als das höchst entwickelte Säugetier."


   Ich fand, daß Doktor Thassa uns allmählich doch ein wissenschaftliches Kolleg hielt. Mir wäre es viel lieber gewesen, er hätte uns allein gelassen, damit wir in Ruhe hätten überlegen können, was wir vielleicht doch noch für unsere Befreiung tun könnten.


   „Sie hätten nicht in meine Kreise eindringen sollen, dann wären Sie von allem verschont geblieben, meine Herren!" fuhr Doktor Thassa fort. „Jeder Fortschritt kostet Opfer, kostet Menschenleben. Wir wollen weder kleinlich noch sentimental werden, sondern dem Menschen die Größe, seine Würde, wahren. Das erwarte ich gerade von Ihnen, meine Herren, die Sie in Dutzenden von gefährlichen Abenteuern erprobt sind." 


   Wir schwiegen. Was sollten wir auch sagen?


   „Für die wenigen Opfer, die meine Versuche jetzt kosten, werden Millionen Menschen später ewig leben."


   Damit schien Doktor Thassa die Belehrung beenden zu wollen. Er schickte sich an, den Raum zu verlassen. Rolf wollte ihn zurückrufen. Er setzte schon zu einer Frage an, ich sah es deutlich, dann unterließ er es. Der Doktor verschwand.


   Als wir allein waren, sagte Rolf leise zu mir:


   „Doktor Thassa ist wahnsinnig, Hans. Hoffentlich kreuzt Pongo bald auf! Sonst können wir in eine recht unangenehme Lage kommen."


   „Hast du keine Hoffnung, Rolf, daß wir uns selbst befreien können?"


   „Wenn Pongo nicht kommt, hoffe ich nur noch auf die Experimente, Hans. Vielleicht ergibt sich dabei oder dadurch eine für uns günstige Möglichkeit Wir wollen die Experimente anerkennen, das wird klüger sein, als sie abzulehnen und zu verurteilen. Auf jeden Fall hoffe ich dadurch Zeit zu gewinnen: das ist für uns jetzt die Hauptsache!"


   „Mr. Watson wird uns sicher auch suchen, Rolf, da wir zur vereinbarten Zeit nicht zur Stelle waren. Vielleicht nimmt er an, daß wir schon nach dem Walde aufgebrochen sind, und folgt uns."


   „Was kann er allein ausrichten, Hans?"


   Ich hatte inzwischen doch versucht, meine Fesseln zu lockern, aber Rolf hatte recht gehabt. Wir waren so kunstvoll gebunden, daß die Fesseln nur tiefer ins Fleisch einschnitten und unangenehme Schmerzen verursachten; frei würde ich nie kommen.


   Eine Stunde mochte vergangen sein, als Doktor Thassa wieder im Keller erschien. 


   „Sie können sich jetzt die Experimente ansehen, meine Herren," sagte er. „Ich muß aber vorher eine kleine Sicherheitsmaßnahme treffen. Eine Injektion (Einspritzung), die ich Ihnen geben werde, wird Sie körperlich lähmen, Ihr Geist aber wird weiterarbeiten; Sie werden alles sehen und hören können. Dadurch entfällt der lästige Zwang der Fesseln für Sie. Sie können ganz beruhigt sein, das Serum (Flüssigkeit, die eingespritzt wird) wirkt nur zwei Stunden. Dann sind Sie wieder im Vollbesitz Ihrer Körperkräfte. Bis dahin werde ich Sie wieder gefesselt haben."


   Ich blickte rasch zu Rolf hinüber, der mir zublinzelte. Ich verstand sofort, was er meinte.


   Doktor Thassa entblößte zuerst Rolfs Arm und setzte die kleine Spritze an. Als er zustechen wollte oder gerade zustach, zuckte Rolf den Arm zurück. Doktor Thassa lächelte mitleidig.


   „Große Abenteurer, die ein kleiner Stich irritiert. Es hat etwas geschmerzt, jawohl! Aber nun wird alles schon vorüber sein. In Ordnung?"


   Der Doktor zog die Spritze vorsichtig aus Rolfs Vene heraus und kam zu mir, um mir die gleiche Körperbetäubungsspritze zu machen. Auch ich zuckte beim Einführen der Nadel heftig zusammen, so daß Doktor Thassa fast ungeduldig wurde.


   Ein angenehmes Gefühl durchströmte meinen Körper. Ich fühlte, wie die Muskeln erschlafften. Ich kam mir schwerelos vor, so ganz ohne Körper. Mein Gehirn schien mein ganzes Ich zu sein.


   Doktor Thassa verfolgte kritisch die Wirkung der Spritzen, nickte, nahm uns die Fesseln ab und trug erst Rolf, dann mich aus dem Keller nach oben. In einem großen Raum, der durch Deckenfenster Licht erhielt, wurden wir in bequeme Sessel gesetzt.


   Ich konnte den Kopf nicht zu Rolf drehen, der links von mir saß. Meine Augen waren starr geradeaus auf einen großen Tisch gerichtet, auf dem viele Apparate und Gläser standen. Der Arzt machte sich an den Geräten zu schaffen, entfernte Deckel von mehreren Gefäßen und sagte:


   „Hier, meine Herren, sehen Sie eine auf die Sekunde richtig gehende Uhr. Ich habe sie eigentlich nur aus experimenteller Spielerei hergestellt.


   Was Sie hier in der klaren Flüssigkeit sehen, ist ein Herz, ein menschliches Herz, das durch einen geringen elektrischen Strom in Tätigkeit gehalten wird. Es lebt. Die Adern sind eng geschlossen, der Blutkreislauf ist auf ein Minimum beschränkt. Das Herz hat ja keinen Körper mehr zu versorgen. Sehen Sie genau hin! Das Herz arbeitet regelmäßig, als ob es noch in einem menschlichen Körper säße.


   Eine mechanische Übertragung auf ein Uhrwerk setzt dieses durch die Herzzuckungen in Bewegung."


   Rolf und ich starrten das „Kunstwerk" an.


   „Das Herz schlug noch vor vierzehn Tagen in der Brust eines jungen Inders, den mir mein 'Dschungelgeist', der Tiger, brachte."


   So ruhig konnte solche Dinge nur ein Wahnsinniger erzählen. Das wurde mir immer klarer. Der Mann war gefährlicher als ein gewöhnlicher Mörder, der seine Opfer gleich sterben läßt.


   „Achten Sie bitte, meine Herren, auf den Holzkasten neben dem Tisch, der wie eine große Standuhr aussieht. Er enthält eines meiner Meisterwerke. Sie werden den Körper eines Menschen in dem Kasten sehen, der nur so lange tot ist, wie ich es wünsche.


   Der Kasten ist vergleichbar einem Eisschrank. Er bewahrt eine gleichmäßige Untertemperatur. Das ist nötig, damit die Körperzellen erhalten bleiben. Damit sie nicht erfrieren, blau und später schwarz werden und ihre Funktion, den Körper zu erhalten, nicht verlieren können, ist der Körper einbalsamiert, etwa nach Art der ägyptischen Mumien. Bitte, verstehen Sie das: außen Untertemperatur, die aber nicht an die Zellen herandringt, im Innern des menschlichen Körpers künstliche Wärme durch elektrischen Strom.


   Wenn das Herz, das Sie hier sehen, meine kleine Uhr, zu den Stundenschlägen ansetzt, geht ein Zusatzstrom durch den Körper, der bestimmte Nerven im Gehirn des Mannes anregt; er kann sprechen. Achten Sie auf! Es wird gleich soweit sein!"


   Doktor Thassa hatte nach dem öffnen des Kastens an verschiedenen Drahtzuleitungen gearbeitet und stellte sich jetzt neben den Kasten. Der ältere Inder im Kasten war völlig unbekleidet, die Haut wies tiefe Falten auf. Er machte nicht den Eindruck eines Toten, eher den eines Schlafenden.


   „Mein Freund hier," fuhr Doktor Thassa fort, „braucht keine Nahrung mehr. Das ist praktisch. Er ist sozusagen konserviert. In dieser Form werden später die Menschen fortleben. Das enthebt die Menschheit der leidigen Nahrungssorgen, die eintreten würden, wenn es keinen Tod mehr gibt.


   Noch einige Sekunden nur, meine Herren. Die Uhr wird gleich zu schlagen beginnen."


   Im hellen Tageslicht, das durch die Oberlichtfenster einfiel, konnten Rolf und ich alles deutlich erkennen. In Hypnose waren wir nicht. Was wir sahen, waren konkrete Dinge. Auch eine optische Täuschung war unmöglich.


   Da begann die menschliche Uhr zu schlagen. Vier kleine Glockenschläge durchklangen den Raum. Als der letzte Schlag verhallt war, öffnete der tote Inder den Mund, die Augen bekamen lebendigen Glanz, er sah starr geradeaus, als müßte er sich besinnen, dann sagte er laut und vernehmbar:


   „Sechzehn Uhr — das ist: vier Uhr nachmittags."


   Die Worte schienen den Inder angestrengt zu haben. Er schloß die Augen und stand unbeweglich in seinem Kasten.


   „Was sagen Sie nun?" fragte Doktor Thassa, Anerkennung heischend.


   Sprechen konnten wir nicht, das war gut! Vielleicht hätten wir etwas gesagt, was Doktor Thassa nicht gefallen hätte. Ich erwartete, daß er jetzt unser Todesurteil sprechen würde. Die Experimente waren noch nicht beendet. Er hantierte an Gläsern und Apparaten herum.


   Schließlich sagte er zu uns:


   „Ich würde Ihnen gern das Leben lassen, meine Herren, da Sie jetzt wohl von der Notwendigkeit meiner Experimente überzeugt sind und mir ein paar Menschen als Versuchsobjekte zubilligen, aber ich darf Ihnen nicht trauen. Meine beiden Helfer machen mir schon genug Sorgen, da ich immer Angst haben muß, daß sie mich eines Tages aus Konkurrenzneid verraten könnten. Ich muß Sie also töten, meine Herren, aber — wie gesagt — schonungsvoll und auf die humanste Art.


   Ich zeige Ihnen jetzt noch, was ich sonst bisher vollbracht habe, damit Sie wirklich das Bewußtsein mit ins Jenseits nehmen können, nicht umsonst gestorben zu sein. Vielleicht sind Sie zwei der letzten Menschen, die die große Reise ins Unbekannte antreten."


   Doktor Thassa führte uns alles vor, was er bisher verbrochen hatte.


   Ich sage mit Absicht „verbrochen hatte", denn seine Experimente waren die Taten eines Wahnsinnigen.


   Um ihn bei guter Stimmung zu erhalten, taten wir so, als ob wir ihn bewunderten. Das war nicht schwer, denn wir konnten uns weder bewegen noch sprechen. Im Innern sannen wir beide darüber nach, wie wir am schnellsten frei werden könnten.


   Über eine Stunde lang führte uns Doktor Thassa schon seine Experimente vor. Fieberhaft warteten wir darauf, daß die Wirkung der Injektion aufhören würde. Mit Absicht waren Rolf und ich zurück gezuckt, als Doktor Thassa die Spritze ansetzte. Dadurch war etwas von dem Serum nicht in die Blutbahn gekommen, sondern über die Haut gelaufen. Der Doktor hatte in seiner „Begeisterung" nicht darauf geachtet. Wir hofften nun, daß wir vor Ablauf der angesagten zwei Stunden im Besitz unserer Körperkräfte sein würden.


   Schon verspürte ich ein eigenartiges Kribbeln im ganzen Körper. Allmählich fühlte ich, wie die Kräfte zurückkehrten. Aber ich durfte noch nicht aufspringen, um Doktor Thassa niederzuboxen, da ich mich auf meine Muskeln noch nicht völlig verlassen zu können glaubte.


   Als der Arzt uns wieder einmal den Rücken zuwandte, sah ich zu Rolf hinüber. Er nickte mir zu. Doktor Thassa hielt uns gerade einen längeren Vortrag und betonte dabei immer wieder, daß ihn seine Erfolge bald zum berühmtesten Arzt der Erde machen würden.


   Ohne den Kopf zu bewegen, sah ich mich nach einer Waffe um. Auf dem Tisch lag ein marmorner Briefbeschwerer. Der schien für meinen Plan gerade recht. Ich wartete nur noch, bis Doktor Thassa uns wieder den Rücken zuwandte, dann schnellte ich hoch. Gleichzeitig sprang Rolf auf. Er kam mir zuvor, hatte einen am Tisch angelehnten Hammer ergriffen und ließ ihn an den Kopf des Doktors fallen, nur ganz leicht, aber doch so, daß er umsank.


   Wir hoben ihn auf und fesselten ihn sitzend in einem Sessel.


   „Eine halbe Stunde wird die Betäubung anhalten, Hans. Wir wollen inzwischen das Haus untersuchen. Vielleicht finden wir noch Opfer, die wir retten können."


   »Die Tochter des Gesandten, Rolf?"


   „Nein, ich glaube nicht, daß sie sich hier befindet Laß uns trotzdem suchen!"


   Bei unseren Nachforschungen fanden wir im Keller eine Anzahl gut versorgter Tiere, Ratten, Meerschweinchen, Mäuse und ein paar kleinere Hunde, die Doktor Thassa wohl als Versuchsobjekte dienten, und auch den jungen Inder, der vom Tiger geschlagen war. Er lag verwundet ohne Besinnung am Boden. Wir wuschen seine Wunden aus, verbanden ihn und brachten ihn wieder zum Bewußtsein. Er bestätigte unsere Vermutung, daß er sich durch die hohe Belohnung hätte verlocken lassen, nach der Tochter des Gesandten zu suchen. Viele Leute in Kathmandu glaubten, daß Doktor Thassa sie entführt habe.


   Seit er vom Tiger niedergeschlagen worden sei, habe er die Besinnung noch nicht wiedererlangt gehabt. Bald verließen ihn die Kräfte wieder, er sank um und wurde ohnmächtig. Wir hatten ihn gut verbunden, so daß im Augenblick keine Gefahr für ihn bestand. Der große Blutverlust hatte ihn allerdings stark geschwächt


   „Wer ist der Helfer Doktor Thassas?" fragte ich.


   „Das weiß ich auch noch nicht, Hans. Vielleicht kommt er bald. Wir wollen wieder ins Laboratorium zurück, Doktor Thassa ist vielleicht schon zur Besinnung gekommen."


   Als wir den Raum mit den Oberlichtfenstern betraten, begann Doktor Thassa gerade, sich zu bewegen. Einige Minuten später öffnete er die Augen und sah uns verblüfft an. Dann schien ihm die Erinnerung zurückzukehren. Trotz seiner Fesseln bäumte er sich wild auf und schrie uns an.


   Was sollten wir mit ihm anfangen? Nach Kathmandu konnten wir ihn nicht transportieren, also mußte einer von uns hierbleiben, der andere mußte zur Stadt zurück, um die Polizei zu benachrichtigen.


   Rolf schien meine Gedanken erraten zu haben, als er fragte:


   „Möchtest du allein in dem unheimlichen Hause bleiben? Nein? Dann geh du zur Stadt! Hoffentlich triffst du Pongo! "


   Plötzlich sagte Doktor Thassa, der sich beruhigt hatte:


   Sie brauchen keine Angst zu haben, meine Herren daß mein Helfer heute noch hierher kommt Sie haben mich überlistet; damit ist mein Werk vernichtet. Ich habe keine Lust, länger zu leben. Der kleine Ring in meiner Hand enthielt Gift, das ich soeben genommen habe. In einigen Minuten ist für mich alles vorbei. Einen Wunsch habe ich, meine Herren, den Sie einem Sterbenden nicht abschlagen werden. Legen Sie mich wenn ich tot bin, in den untersten Keller, dessen Fallkappe Sie in der linken Ecke Ihres früheren Gefängnisses finden werden. Begraben möchte ich an der Stätte meiner Arbeit werden, durch die ich mir einen weltbekannten Namen zu machen hoffte. Versprechen Sie es mir, meine Herren?"


   Er hatte immer langsamer gesprochen, mühsam nur kamen die letzten Worte noch von seinen Lippen. 


   Obwohl er ein gemeingefährlicher Wahnsinniger war, wollten wir ihm den letzten Wunsch nicht abschlagen. Darauf schloß der Doktor wie erlöst die Augen, bäumte sich nach kurzer Zeit noch einmal auf und sank zurück. Doktor Thassa war tot


   Wir schauten uns an, mit dem Zwischenfall hatten wir nicht gerechnet. Nachdem wir uns überzeugt hatten, daß der Tod eingetreten war, nahmen wir ihm die Fesseln ab und trugen ihn hinunter in den Keller, den wir unschwer fanden.


   Dort legten wir den Doktor auf die Erde, schlossen die Fallklappe und suchten den jungen Inder auf, der die Besinnung wiedererlangt hatte. Er konnte noch nicht laufen. So mußten wir eine Tragbahre anfertigen, um ihn nicht allein in dem unheimlichen Hause zurückzulassen.


   Unsere Waffen fanden wir im Wohnraum des Doktors. Nun fühlten wir uns wieder sicher. Auf dem Rückweg nach Kathmandu ging Rolf vorn zwischen den Tragstäben der Bahre, ich hinten. Ohne Zwischenfall erreichten wir die Stadt und lieferten den Inder in das englische Hospital ein da er bereits fieberte.


   Pongo war nicht im Hotel. Auch Maha war nicht da Rolf wollte erst die Rückkehr unseres schwarzen Freundes abwarten, ehe er der Polizei Meldung erstattete. Aber die Nacht brach herein ohne daß Pongo kam Sollte er noch draußen im Walde sein?


   Wir erkundigten uns beim Hotelier, ob Pongo in der vergangenen Nacht im Hotel gewesen sei. Er konnte uns keine Auskunft geben. Das wollte nichts besagen, denn Pongo blieb und ging möglichst unauffällig.


   Gegen 21 Uhr trafen wir Mr. Watson, der uns mit einem Schwall von Vorwürfen überschüttete, weil wir ihn vergeblich hatten warten lassen. Rolf tröstete ihn und brachte das Gespräch auf die Tochter des Gesandten.


   »Ist sie schon gefunden worden, Mr. Watson?"


   „Leider noch nicht!" antwortete der Reporter. „Ich glaube bestimmt, daß Doktor Thassa dahintersteckt, nur wird kein Mensch es ihm beweisen können. Als ich vor einer Stunde Doktor Thassa auf der Straße begegnete, hat ..."


   „Wem sind Sie begegnet?" unterbrach ihn Rolf. „Das kann kaum stimmen!"


   „Warum nicht, Herr Torring? Glauben Sie, daß ich ihn verkannt habe? Nein, er ist genau vor einer Stunde hier durch die Straße gegangen."


   „Und ich sage Ihnen, Mr. Watson, daß Sie sich geirrt haben müssen. Der Doktor kann zur Stunde nicht in der Stadt sein."


   »Erlauben Sie mal, Herr Torring! Ich könnte beschwören, daß ich Doktor Thassa gesehen habe."


   Rolf schüttelte den Kopf. Das konnte er sich nicht zusammenreimen. Er schaute mich erschrocken an.


   „Sollten wir hereingefallen sein, Hans? Es sieht ganz so aus! Nun müssen wir doch gleich zur Polizei, um unser Erlebnis protokollieren zu lassen. Hoffentlich hat Mr. Watson sich getäuscht!"


   Der Reporter hatte die geflüsterten Worte doch gehört.


   „Ein Irrtum ist gänzlich ausgeschlossen, Herr Torring!" sagte er.


   „Vielleicht hat Doktor Thassa einen Doppelgänger," meinte ich.


  


  


  


   3. Kapitel


   Pongos Erlebnis


  


   Auf dem Wege zur Polizei überlegte ich mir, ob uns der Doktor eine Komödie vorgespielt haben könnte. Ich wollte Rolf meine Ansicht mitteilen, unterließ es aber, da Mr. Watson uns begleitete und Rolf ihm noch nichts vom Freitode des Doktors erzählt hatte.


   Wo mochte Pongo nur stecken? Hoffentlich war er wieder im Hotel, wenn wir von der Polizei kamen!


   Im Polizeigebäude mußten wir eine halbe Stunde warten, ehe wir den zuständigen Kommissar sprechen konnten. Das war unangenehm. Rolf saß die ganze Zeit über grübelnd da, während ich mich mit dem Reporter unterhielt


   Kommissar Witho machte große Augen, als wir ihm unser Erlebnis berichteten. Er wollte es nicht glauben, daß Thassa ein Verbrecher sei, und behauptete, erst selbst Ermittlungen anstellen zu müssen, ehe er gegen ihn einschreiten könnte.


   Rolf war so vorsichtig, die Tatsache, daß wir den Doktor tot in dem Hause im Waldstreifen zurückgelassen hatten, mit einem „Vielleicht" zu umschreiben. Möglich sei es auch, meinte er, daß Doktor Thassa nicht gestorben sei und sich schon wieder in Kathmandu aufhalte.


   „Entschuldigen Sie, meine Herren," sagte der Kommissar, „daß ich offen gestehe, daß Ihr Bericht recht unwahrscheinlich , klingt Ich muß mich vorher erst selbst überzeugen. Kommen Sie bitte morgen früh 9 Uhr wieder, dann wollen wir zusammen den Waldstreifen aufsuchen. Sie können mir an Ort und Stelle zeigen, was geschehen ist. Der Tiger wird ja noch dort liegen."


   Ich bekam einen Schreck, an den Tiger hatte ich nicht mehr gedacht. Mir fiel ein, daß wir ihn auf dem Rückwege, der über die kleine Lichtung ging, nicht mehr gesehen hatten.


   Da Rolf nichts weiter sagte, sondern sich höflich von dem Kommissar verabschiedete, erwähnte auch ich nichts davon. Erst in unserem Zimmer meinte ich zu Rolf:


   „Hast du den Tiger auf der Lichtung noch gesehen?"


   „Nein, Hans. Das fiel mir erst bei der Polizei auf. Wahrscheinlich hat Doktor Thassa ihn weggeholt."


   „Dann müßten wir ihn in seinem Hause finden." 


   Mr. Watson, der uns noch heimbegleitete, fragte, ob wir das Haus des Doktors nicht noch einmal vor der Polizei aufsuchen wollten, da würde er sich gern anschließen.


   „Da wir auf 9 Uhr zum Kommissar bestellt sind," antwortete Rolf, „könnten wir es nur nachts tun. Das hätte wohl kaum Zweck. Ich möchte Pongos Rückkehr abwarten. Er wird sicher Neuigkeiten mitbringen."


   „Schön, dann sehen wir uns morgen früh wieder."


   Mit diesen Worten verabschiedete sich der Reporter.


   Die Müdigkeit, die Rolf in Worten und durch Gähnen im Laufe der Unterhaltung Mr. Watson vorgespielt hatte, war verschwunden, sobald sich Rolf mit mir allein wußte. Er löschte das Licht in unserem Zimmer und öffnete das Fenster. Mit Leichtigkeit konnten wir von hier aus über das Dach eines kleinen Schuppens den Hof erreichen. 


   Im Hofe warteten wir, bis wir den Reporter das Hotel verlassen sahen, und folgten in gemessenem Abstande.


   Das Tun Rolfs war mir noch unverständlich. War ihm an dem Verhalten Mr. Watsons etwas aufgefallen?


   Nur mit größter Vorsicht konnten wir den Reporter verfolgen, da er sich oft umschaute. Aber er bemerkte uns nicht.


   Zu meinem nicht geringen Erstaunen verließ er die Stadt in Richtung des berüchtigten Waldstreifens. Als er den Wald erreicht hatte, entschwand er unseren Blicken.


   Rolf flüsterte mir zu:


   „Mir wird Mr. Watson immer unverständlicher. Zuerst machte er einen sehr netten Eindruck, wenn er uns auch sehr genau nach dem Zweck unseres Hierseins auszuhorchen versuchte. Jetzt geht er allein zum Hause Doktor Thassas. Ich glaube, er hat uns auf den Doktor nur aufmerksam gemacht, damit wir uns mit ihm beschäftigen und — möglichst bald in die Falle gehen sollten."


   „Das kann ich mir kaum denken, Rolf. Er freute sich doch aufrichtig, als er unsere Namen erfuhr."


   „Ich halte alles für Komödie, Hans. Laß uns einen kleinen Umweg machen! Wenn wir uns sehr beeilen, erreichen wir Doktor Thassas Haus vielleicht doch noch vor dem Reporter."


   Schließlich gelangten wir nach einem Eilmarsch vor das Haus im Walde. Würde der Arzt noch im Keller liegen? Hatte uns Mr. Watson einen Bären aufgebunden oder war richtig, was er erzählt hatte?


   Im Schein der Taschenlampen durchsuchten wir alle Räume des Hauses. Im Laboratorium — ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen — fehlten sämtliche Apparate, die wir dort gesehen hatten. Der Raum glich einem normalen Arbeitszimmer.


   Im Keller fanden wir auch nichts. Weder die Versuchstiere noch den Körper Doktor Thassas. Wie ging das zu? Wenn wir mit der Polizei hierhergekommen wären, hätte man uns glatt ausgelacht und uns vielleicht einen Tropenkoller angedichtet


   Plötzlich schaltete Rolf das Licht der Taschenlampe aus und ergriff meinen Arm.


   „Er kommt" flüsterte er mir zu und zog mich hinter eine schwere Fensterportiere, die uns völlig verdeckte.


   Erst hörte ich gar nichts, dann klang es wie leise Schritte, schließlich wurde die Tür vorsichtig geöffnet — und im fahlen Licht des Mondes, das in den Raum fiel, erschien Mr. Watson.


   Ohne Licht zu machen, ging er auf einen Eckschrank zu, schloß ihn auf und zog die hintere Wand des Möbels heraus. Ich hörte ein leises Knacken, dann flammten die Lampen eines Radiogerätes auf.


   Bald wurde mir klar, daß es sich nicht nur um einen Empfangsapparat, sondern auch um ein Sendegerät handelte. Der Reporter stimmte das Gerät ab und gab verschiedene Signale. Es dauerte nicht lange, bis er sprechbereit war. Schließlich hörte ich ihn sagen:


   „Die Herren schlafen in ihrem Hotel. Sie haben die Polizei in Kenntnis gesetzt und sollen morgen früh 9 Uhr wieder dort sein. Der Kommissar will sich dann mit ihnen gemeinsam die Beweise ansehen. Ich ging deshalb nochmals zum Haus im Walde, um alle Spuren zu verwischen, sah aber, daß schon alles erledigt war.


   Die Gegenseite mußte etwas sagen. Mr. Watson hatte sich den Kopfhörer über die Ohren geschoben. Nach einer Pause fuhr er fort:


   „Natürlich sagte ich den Herren, daß ich Sie gesehen hätte, aber sie wollten es nicht glauben. Sie wissen bereits, daß Ihr Tod eine List war. Ich glaube übrigens nicht, daß sie morgen früh etwas erreichen werden. Wenn der Kommissar hierher kommt und alles in schönster Ordnung vorfindet, wird er schön fluchen, den Weg in den Wald umsonst gemacht zu haben. Sie müssen sagen, Herr Doktor, daß Sie sich das Haus im Walde zu Erholung erbaut haben, um nach den angestrengten Stunden der Stadtpraxis in Ruhe und Abgeschiedenheit Ihren wissenschaftlichen Studien nachgehen zu können.


   Hm, ich verstehe. Nein, der Schwarze ist noch nicht zurück. Die Herren wissen auch nicht, wo er steckt Ich glaube, das braucht uns nicht zu beunruhigen: Neger können kaum selbständig denken!


   Gut, Herr Doktor! Ich melde mich morgen, 10 Uhr, wieder. Schluß!"


   Leider konnten wir die Antworten des Doktors nicht verstehen, aber auch ohne sie hatten wir ein ungefähres Bild vom wahren Stand der Dinge. Ich war immer noch halb erschüttert über das Doppelspiel, das der Reporter trieb. Über den Sinn konnte ich mir noch keine rechten Vorstellungen machen.


   Watson hatte den Schrank verschlossen und wollte das Haus verlassen. Als er ins Freie trat — wir konnten es von unserem Fenster aus genau beobachten —, fuhr er erschrocken zurück. Im Mondschein stand unbeweglich eine hohe, dunkle Gestalt da und schaute den Reporter an.


   Mr. Watson sprang ins Haus zurück und verschloß die Tür. Die schwarze Gestalt war in der nächsten Sekunde verschwunden. 


   Lange Zeit verging, in der sich nichts ereignete. Vielleicht konnte Mr. Watson von einem Fenster des Hauses aus die Stelle übersehen, wo die Gestalt gestanden hatte. Endlich schien er wieder Mut gefaßt zu haben und verließ das Haus. Schnell tauchte er im Buschwerk unter.


   „Das war Pongo vorhin, Hans!" sagte Rolf leise. Ich nickte.


   Lange brauchten wir auf unseren schwarzen Freund nicht zu warten. Maha neben sich, betrat er schon den Raum. Wir waren hinter der Gardine hervorgekommen.


   „Pongo viel erlebt. Gut sein, daß Massers hier."


   „Wo hast du denn so lange gesteckt?" fragte Rolf.


   „Wir wollen leise sprechen!" mahnte ich.


   „Ruhig laut sprechen, Massers. Im Hause kein Mensch. Pongo nachsehen."


   „Woher wußtest du, daß wir im Hause sind, Pongo?" fragte Rolf weiter.


   „Pongo Massers gesehen, wie kommen. Masser Watson kein guter Mensch, Pongo gleich ahnen."


   „Wir haben vergeblich auf dich gewartet, Pongo. Wir hofften, daß dir kommen und uns befreien würdest."


   „Als Massers Tiger erschossen, Pongo Mann hinter Busch gesehen, der fortrennen. Pongo hinterher. Zu wenig Zeit, es Massers zu sagen. Pongo Spur finden und folgen. Mann in Höhle gehen, Pongo hinterher. Mann Pongo mit Pistole drohen. Pongo Waffen abgeben und in Höhle vorausgehen bis in Kammer. Mann Kammer abschließen. Als Mann fort, Pongo in Höhle andere Kammer gefunden, wo Mädchen drin, Tochter von Gesandten." 


   „Du hast das Mädchen gefunden?!" rief Rolf erfreut. „Erzähle weiter! Wo ist sie jetzt?"


   „Pongo reden mit Mädchen, das sehr ängstlich. Pongo sie gut verstecken. Schlechter Mann sie können nicht finden. Pongo Höhle weiter untersuchen, Gang hierher zum Hause finden.


   Pongo sehen, daß Massers Doktor Thassa in Keller tragen. Pongo schlechten Mann beobachten, der im Haus versteckt. Massers mit krankem Inder Haus verlassen. Schlechter Mann in Keller steigen und Doktor herausholen. Doktor wieder leben, zusammen mit schlechtem Mann Haus verlassen und nach Stadt gehen. Pongo hinterher.


   Massers in Hospital gehen. Pongo mit Maha gegangen, um Tochter von Gesandten zu holen. Massers kommen. Schlechter Mann aufpassen, dann hineingehen. Pongo draußen auf schlechten Mann aufpassen. Schlechter Mann endlich geflohen."


   Für Pongo war das ein Riesenbericht, wie wir ihn lange nicht von ihm gehört hatten. Jetzt war er also gekommen, um uns zu helfen.


   „Pongo noch mehr sehen," fuhr der Riese plötzlich fort „Als Pongo hierherkommen, Doktor gerade großen Raum leer machen. Pongo Geheimtür sehen, sonst Massers Tür nie finden."


   „Dahin mußt du uns gleich führen, Pongo! Das ist gut, daß wir wissen, wohin die Apparaturen gewandert sind. Die Polizei würde uns sonst kein Wort glauben."


   Pongo ging voran. Wir schalteten die Lampen nicht sofort ein, da Pongo sehr sicher im Dunkeln Bescheid wußte. Er schien hier schon jeden Stein zu kennen.


   Im Keller zeigte uns Pongo die Geheimtür, nachdem wir die Lampen angeknipst hatten. In Kürze hatte Rolf die Tür geöffnet. Als wir in den Raum eintraten, sagte Pongo:


   »Pongo oben aufpassen !"


   „Gut, Pongo ! Vielleicht könnten die Gegner zurückkommen."


   Nachdem Pongo verschwunden war, untersuchten wir den Raum Er war groß und elegant eingerichtet. Alle Apparate, die wir oben gesehen hatten, waren jetzt hier abgestellt Ich mußte den Doktor bewundern, wie er das in so kurzer Zeit geschafft hatte.


   Wir hatten genug gesehen und verschlossen die Geheimtür wieder. Oben holten wir Pongo ab und ließen uns zu dem Versteck der Tochter des Gesandten führen. Sie wäre uns beinahe um den Hals gefallen, als sie erfahren hatte, daß wir Torring und Warren waren. Nach dem Genuss des Nachmittagskaffees, erzählte sie, wäre sie plötzlich eingeschlafen und erst in der Kammer der Höhle wieder aufgewacht. Doktor Thassa kam sie besuchen und drohte ihr, sie für seine Experimente zu benutzen, falls sie sich weigern sollte, seine Frau zu werden. Sie versprach es in ihrer Angst, bat aber um ein paar Tage Bedenkzeit, die ihr der Doktor großzügig bewilligte.


   Als Pongo bei ihr erschien, meinte sie zunächst, Doktor Thassa habe den schwarzen Riesen geschickt, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Sie wäre schon glücklich gewesen, als sie von ihm erfahren habe, daß wir uns aufgemacht hätten, um sie zu befreien, und in der Nähe wären. Ohne Bedenken habe sie sich Pongo anvertraut und seine Anweisungen befolgt, obwohl sie am liebsten natürlich sofort nach Hause gegangen wäre.


   Wir führten die junge Dame durch den Gang ins Haus und machten es uns im Wohnzimmer des Doktors bequem. Wir wollten etwas ausruhen, ehe wir den Rückmarsch nach Kathmandu antraten.


   Wir hatten nicht mit Doktor Thassa gerechnet. Da Pongo draußen Wache hielt, fühlten wir uns so sicher, daß wir glaubten, im Dunkeln ohne weiteres eine Zigarette rauchen zu können.


   Schweigend saßen wir da. Um uns war die Stille des Hauses. In Gedanken rekonstruierte ich noch einmal das Erlebnis mit dem geheimnisvollen Doktor Thassa. Wo mochte er jetzt sein? Hoffentlich gelang es uns, ihn recht bald zu überführen und in die Hände der amtlichen Stellen zu geben.


   War dort an der Tür nicht ein verdächtiges Geräusch?


   Ich hob lauschend den Kopf.


   Auch Rolf war aufmerksam geworden und blickte lauschend zur Tür.


   Sollte Doktor Thassa schon zurückgekehrt sein? Das war kaum möglich! Pongo hätte ihn unbedingt sehen müssen und würde uns seine Ankunft bestimmt gemeldet haben.


   Wir mußten uns getäuscht haben, denn lange Zeit blieb alles ruhig. Vielleicht hatte eine Diele geknarrt — Holz arbeitet ja noch jahrelang, nachdem es gefällt ist


   Wir lehnten uns wieder in den Sesseln zurück und ahnten nicht, daß unser Gegner wenige Meter entfernt hinter der Tür stand.


   Plötzlich befiel mich eine unsagbare Müdigkeit. Ich wollte den Mund öffnen, um Rolf Bescheid zu sagen, brachte aber nur noch einen unartikulierten Laut hervor.


   Undeutlich sah ich noch, daß auch Rolf im Sessel zusammensank. Dann umgab mich tiefe Nacht


  


  


  


  


   4. Kapitel In den Händen eines Wahnsinnigen


  


   Durch lautes Gelächter erwachte ich. Blendende Helle im Raum. Doktor Thassa stand vor mir:


   „Das hätten Sie sich nicht träumen lassen, meine Herren, daß ich nochmals zum Leben erwachen und Sie wiederum in meine Gewalt bringen würde!


   Mr. Watson ist ungeschickt. Er lenkte Sie zum zweiten Male auf meine Spur. Hätte ich nicht so gut vorgesorgt, wäre es mir wahrscheinlich schlecht ergangen: Watson war es nämlich nicht möglich, den Kurzwellensender ohne meine Hilfe wieder abzustellen. Er arbeitete weiter. So hörte ich alles, was hier vorging. Sie können sich denken, wie schnell ich hierher geeilt bin.


   Pongo und Ihr Gepard sind mit kleinen Giftpfeilen außer Gefecht gesetzt, meine Herren. Sie selbst wurden durch ein Pulver, das ich durch das Schlüsselloch blies, betäubt. Mir tat es leid, daß ich gegen die junge Dame ebenso vorgehen mußte.


   Aber Sie wissen, wie wertvoll meine Experimente sind. Sie werden die Freiheit nie wiedererlangen. Pongo hätte ich sogar gern für meine Experimente! Sein riesiger Körperbau interessiert mich."


   „Haben Sie sich überlegt, Herr Doktor," fragte Rolf, „daß das junge Mädchen nie Ihre Frau werden wird, wenn Sie ihre verderbenbringenden Absichten und Pläne so offen aussprechen?"


   „Auch in dieser Hinsicht können Sie ganz beruhigt sein, Herr Torring. Ich werde sie zu meiner Frau machen, ohne sie zu fragen. Noch immer habe ich durchgesetzt, was ich ernsthaft wollte." 


   Die Tochter des Gesandten hatte bisher kein Wort gesprochen. Voll Abscheu betrachtete sie Doktor Thassa, sah Rolf an und sagte:


   „Wir werden nicht lange in Doktor Thassas Gewalt sein. Gut, daß sein Komplice schon gefaßt ist."


   lch war über den Ausspruch erstaunt. Sie erreichte ihre Absicht, Doktor Thassa zu erschrecken, vollkommen. Er erbleichte und fragte hastig:


   „Wer soll verhaftet sein? Hat Mr. Watson einen Fehler begangen und sich verraten?"


   „Die Polizei muß bald hier sein," sagte jetzt Rolf. „Hoffentlich kommt sie rechtzeitig genug, Sie sofort zu verhaften."


   Doktor Thassa war ans Fenster geeilt, sah Pongo liegen und eilte hinaus, sicher wollte er ihn fortschaffen.


   Die Tochter des Gesandten lachte leise auf.


   „Jetzt hat er Angst bekommen, meine Herren. Hoffentlich habe ich nichts Ungeschicktes gesagt und unsere Lage dadurch verschlimmert! Sicherlich wird er alles daransetzen, uns verschwinden zu lassen, so daß die Polizei nichts merkt."


   „Ich habe Ihre Worte absichtlich unterstrichen," sagte Rolf. „So schnell kann er nicht drei Menschen töten oder gar vier, ohne Spuren zu hinterlassen. Er wird uns irgendwo einsperren. Vielleicht gelingt, es uns dann, uns zu befreien. Zeit gewinnen, heißt in diesem Falle alles gewinnen."


   Doktor Thassa kam ins Zimmer zurück, ergriff mich, ohne daß ich mich unter der schweren Fessel wehren konnte, und trug mich fort. Er verfügte über große Körperkräfte, denn ohne Anstrengung brachte er mich in den Keller hinunter, in dem seine Apparaturen standen. Hier wurde ich einfach auf die Erde gelegt.


   Pongo und Maha lagen schon da. Sie waren noch immer ohne Bewußtsein. Einige Minuten später waren Rolf und die Tochter des Gesandten ebenfalls im Keller. Doktor Thassa verließ den Raum, ohne noch ein Wort an uns zu richten. Er schien große Eile zu haben.


   »Wollen wir versuchen, Rolf, ob es uns gelingt, uns gegenseitig die Fesseln zu lösen?" fragte ich.


   »Versuchen können wir es, Hans. Ich glaube nur nicht, daß es gelingt. Du kennst ja die Fesselungsart des Doktors. Wenn Pongo wieder bei Besinnung ist, wird es vielleicht möglich sein. Er hat ein kräftiges Gebiß. Aber versuche auch du es schon!"


   Ich rollte mich zu Rolf hin und versuchte, die Riemen mit den Zähnen zu lösen. Nach einer Viertelstunde gab ich den Versuch auf. Die Riemen saßen zu fest


   »Ich wundere mich," meinte Rolf, »daß Doktor Thassa uns nicht betäubt hat, wo er annimmt, daß die Polizei kommt. Wir können schreien und würden uns dadurch den Beamten bemerklich machen können."


   »Vielleicht tut er es noch, Rolf. Das dauert ja nur Sekunden, wie er uns bereits bewiesen hat."


   Rolf schwieg. Aufmerksam betrachtete er Pongo, der noch immer kein Lebenszeichen von sich gab. Pongo mußte eine verhältnismäßig große Dosis Gift bekommen haben.


   Plötzlich öffnete sich die Tür unseres Kellers wieder. Doktor Thassa kehrte zurück. Er betrachtete Rolf voller Hohn und sagte:


   »Ihr Scherz mit der Polizei und der Verhaftung meines Mitarbeiters war ganz nett, Sie vergaßen nur, daß ich Mittel habe, um stets schnell die Wahrheit zu erfahren. Watson befindet sich in seiner Wohnung, und die Polizei wartet seit neun Uhr auf Einzelheiten aus Ihrem Munde, meine Herren."


   »Hoffentlich enttäuschen Sie die Diener des Gesetzes und der Ordnung nicht, Herr Doktor, und geben uns Urlaub, damit wir dort erscheinen können. Sonst meint der Kommissar vielleicht, wir hätten ihm etwas vorgelogen."


   Doktor Thassa lachte auf:


   »Wenn Sie mir fest versprechen würden, gleich zurückzukommen, um sich von mir töten zu lassen, würde ich es vielleicht tun, Herr Torring."


   »Was beabsichtigen Sie denn jetzt, mit uns zu tun? Sollen wir sofort sterben, oder heben Sie uns für eine passende Gelegenheit auf?"


   „Sie haben Zeit, sich auf Ihren Tod vorzubereiten. Sie waren ja auch so liebenswürdig, mir meinen letzten Wunsch zu erfüllen. Haben auch Sie einen letzten Wunsch?"


   „Sie werden kaum in der Lage sein, ihn zu erfüllen, Herr Doktor. Dazu ist Ihre Macht nicht groß genug."


   „Das käme auf den Versuch an! Wenn Ihr Wunsch keine Gefahr für mich bedeutet, will ich ihn gern erfüllen. Sprechen Sie ihn aus!"


   „Wir wollen weiter nichts, als noch einmal mit Mr. Watson sprechen. Eine kleine Ermahnung möchten wir ihm geben, in Zukunft nicht wieder Menschen in die Hände eines experimentierenden Arztes zu geben, weil das für die Menschen eine zu große Gefahr bedeutet."


   „Ich werde Ihren Wunsch erfüllen. Mr. Watson soll Ihnen Gesellschaft leisten, bis Sie den letzten Atemzug tun. Er wird sich wundern, wie Doktor Thassa seine Dienste bezahlt." 


   „Beeilen Sie sich, Herr Doktor! Mr. Watson ist ein kluger Bursche. Wenn Sie nicht schnell alles arrangieren, könnte er Ihnen entkommen und aller Welt erzählen, was für ein Mensch Sie sind."


   Doktor Thassa verließ den Keller. Rolf hatte seinen Zweck voll und ganz erreicht.


   „Ich bin neugierig, wie Mr. Watson sich uns gegenüber benimmt, Hans. Schau mal, Pongo atmet schon sichtbar. Seine Betäubung wird nicht mehr lange dauern. Auch Maha regt sich schon. Der Gepard ist nicht gefesselt, er kann unser Retter werden."


   Noch eine Stunde dauerte es, bis Maha aufsprang. Er beroch Pongo und kam auf Rolfs Zuruf zu uns. Rolf hielt ihm die Hände hin. Dem Geparden fiel es nicht schwer, mit seinen scharfen Zähnen die Fesseln durchzunagen. Nach einer Minute schon waren Rolfs Hände frei.


   Von den Fußfesseln löste Rolf sich selbst. Nach kurzer Zeit trugen auch die Tochter des Gesandten und ich keine Fesseln mehr.


   Pongo schlief immer noch. Wir gaben es nach mehrmaligen Versuchen auf, ihn jetzt wach zu bekommen. Zunächst untersuchten wir die Tür. Wir hatten kein Werkzeug bei uns und mußten sehen, ob wir unter den Apparaten Doktor Thassas etwas für uns Geeignetes fanden.


   Die mit Eisenblech beschlagene Tür schien ein gutes Sicherheitsschloß zu haben. Wir bemühten uns vergeblich, sie zu öffnen.


   „Es geht nicht, Hans. Wir müssen uns wieder hinlegen und die Ankunft Doktor Thassas abwarten. Wenn er erscheint, müssen wir ihn überraschen."


   „Wenn er Mr. Watson mitbringt, sind es zwei Gegner — und wir sind ohne Waffen." 


   Hinter uns stöhnte und brummte es. Pongo war erwacht und richtete sich auf. Er sah zwar noch schwach aus, aber bis der Doktor kam, würde sich die Schwäche behoben haben.


   Wir legten uns genau so hin, wie wir gelegen hatten, als Doktor Thassa uns verließ. Die Fesseln schlangen wir leicht um Hand- und Fußgelenke.


   Stunde um Stunde verging. Doktor Thassa ließ sich nicht blicken. Endlich hörten wir ein Geräusch an der Tür. Doktor Thassa betrat den Keller. Er zog ein zusammengeschnürtes Bündel schwer hinter sich her: ich erkannte den Reporter Watson.


   In diesem Augenblick bewegte sich Maha. Doktor Thassa sah es, eilte zur Tür hinaus, warf sie zu und schloß rasch ab.


   Watson war bei Besinnung. Er sah uns verwundert


   an.


   „Guten Tag, Mr. Watson! Was machen Sie denn hier?" fragte Rolf aus seiner liegenden Stellung heraus.


   „Die Herren Torring und Warren mit Pongo? Das nenne ich eine Überraschung! Ich war auf der Suche nach Ihnen, da Sie heute morgen nirgends zu finden waren. Der Kommissar hat nicht schlecht geschimpft, als Sie nicht kamen. 'Glatter Schwindel!' meinte er. Und ,die Kerle haben sich schon aus dem Staube gemacht!' Ich suchte dann hier in der Nähe den Wald ab, als mich Doktor Thassa stellte und mich fragte, was ich hier zu suchen hätte. Ich gab eine harmlose Antwort. Da forderte er mich auf, in sein Haus zu kommen. Er wolle mir eine Erfrischung anbieten. Ahnungslos tat ich es, immer noch in der Hoffnung, Sie zu finden. Als ich in einem Sessel saß, erhielt ich von hinten einen Schlag über den Kopf, der mir die Besinnung raubte. Als ich erwachte, war ich gefesselt. 


   Doktor Thassa erklärte mir, ich sei ein Spion und müsse sterben. So bin ich Ihretwegen in die verzweifelte Lage gekommen. Sie werden sicher einen Weg finden, meine Herren, hier wieder fortzukommen."


   „Ich weiß jetzt noch keinen Weg, Mr. Watson, aber ich glaube bestimmt, daß der Doktor bald wieder erscheinen wird, um uns alle zu töten. Er hat bemerkt, daß Maha wach ist, deshalb ist er entflohen. Hoffentlich versucht er nicht, Maha durch eine Türspalte zu erschießen."


   Kaum hatte Rolf das gesagt, als sich wirklich die Tür eine kleine Spalte öffnete und ein Gewehrlauf in unser Gefängnis gerichtet wurde. Aber der Doktor hatte nicht mit Mahas Klugheit gerechnet. Der Gepard war aufgesprungen und gegen die Tür gerast. Durch den heftigen Anprall wurde die Tür zurückgedrängt und halb geöffnet. Maha wollte gerade hinausspringen, aber ehe es ihm gelang, hob der Doktor wieder das Gewehr. Da war Pongo schon an der Tür. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen, riß sie weit auf und setzte hinter Doktor Thassa her, der in eiliger Flucht das Weite suchte.


   Auch wir waren aufgesprungen und in den Nebenkeller geeilt, kamen jedoch zu spät. Doktor Thassa war entflohen und hatte die obere Kellertür fest verschlossen. Zum Glück war ihm der Karabiner aus den Händen gefallen, so daß wir jetzt eine gute Waffe hatten. 


   „Wollen wir die Kellertür mit Gewalt aufbrechen, Rolf, oder vermutest du, daß Doktor Thassa uns dann erschießen wird?"


   „Ich vermute etwas ganz anderes, Hans. Riechst du nichts? Ich glaube, wir sind in höchster Gefahr."


   Ich bemerkte einen brandigen Geruch und sah Rolf erschrocken von der Seite an. Sollte der wahnsinnige Arzt wirklich das Haus in Brand gesetzt haben, um uns alle zu töten? Wollte er damit die letzten Spuren seiner Verbrechen beseitigen?


   »Rolf," schrie ich, »wir müssen versuchen, die Kellertür zu sprengen, sonst ersticken wir hier unten.


   „Massers ruhig sein. Pongo Massers durch Gang führen ins Freie, Doktor nicht daran denken."


   Pongo hatte recht. Auch wir hatten in der Aufregung nicht an den Höhleneingang gedacht, durch den wir entkommen konnten.


   Rolf hatte Mr. Watson von seinen Fesseln befreit. Er wußte ja noch nicht, daß wir ihn als Helfer des Doktors erkannt hatten; auch der Doktor hatte ihm nichts davon erzählt. Jetzt tat er sehr mutig, als ob er allein uns befreien könnte.


   Durch den von Pongo entdeckten Gang, in dem die Tochter des Gesandten gefangengehalten worden war, verließen wir den Keller. Hier roch es noch nicht brandig. So glaubten wir uns bald in Sicherheit.


   Wir glaubten! Plötzlich ertönte vor uns eine heftige Detonation. Gleich darauf prasselten Steine vor uns herab.


   Erschrocken liefen wir ein Stück in den dunklen Gang zurück.


   „Der Weg in die Freiheit ist abgeschnitten, Rolf," sagte ich. „Hinter uns der Brand, vor uns der eingestürzte Gang! Dazu diese Luft, in der man kaum mehr atmen kann!"


   „Ich werde den Gang untersuchen," meinte Rolf. "Komm, Pongo, geh voran! Du kennst den Weg besser als ich."


   Im Dunkeln tasteten wir uns vorwärts, ich hatte mich den beiden angeschlossen. Bald jedoch standen wir vor einem Geröllhaufen aus Steinen und Sand. Der Gang schien in seiner ganzen Länge eingestürzt zu sein. 


   „Ehe wir uns hier durcharbeiten, können Stunden vergehen, Rolf, meinte ich. „Wie lang wird der Gang noch sein, Pongo?'


   „Pongo denken, zwanzig Meter. Pongo versuchen, doch durchzukommen."


   Er fing sofort an, die schweren Steine fortzuräumen, indem er sie uns zuschob. Wir beförderten sie weiter nach hinten und riefen unsere Begleiter, damit sie sich auch betätigen sollten. Sie würden sonst in Gefahr geraten, von den fortgeräumten Felsstücken wieder eingeschlossen zu werden.


   Über eine Stunde lang mußten wir so arbeiten, als plötzlich Pongo einen freudigen Ruf ausstieß. Ich verspürte einen frischen Luftzug. Pongo war mit dem Arm durch die Wand gefahren und hatte keinen Widerstand mehr gefunden: der Weg in die Freiheit lag vor uns.


   Wir atmeten erlöst auf. Noch einige Minuten, dann hatten wir die eingestürzte Stelle des Ganges passiert und sahen in kurzer Entfernung das Tageslicht.


   „Wir wollen nicht sofort hinaustreten, Pongo. Halte Maha zurück, damit er uns nicht verrät. Es könnte sein, daß Doktor Thassa draußen aufpasst."


   Wir erreichten die von dichtem Buschwerk geschützte Höhle. Pongo unternahm es, die Umgebung abzusuchen. Er würde, falls der Doktor noch hier sein sollte, ihn bestimmt überlisten.


   Bald meldete er uns, daß niemand zu finden sei. Wir pausierten einige Minuten, um uns von den Strapazen auszuruhen.


   Die Tochter des Gesandten klagte über heftigen Durst. Zu unserer Freude sagte uns Pongo, daß in der Nähe eine reine Quelle fließe. Leider hätte er kein Gefäß, um Wasser zu holen, so müßten wir selbst dorthin gehen. 


   Bald verließen wir die Höhle und suchten die Quelle auf. Das Wasser erfrischte so daß auch die Tochter des Gesandten sich kräftig genug fühlte, um den Weg nach Kathmandu mitzumachen.


   Als wir am Hause Doktor Thassas vorbeikamen, sahen wir nur noch einen rauchenden Trümmerhaufen. Nichts war übriggeblieben als Schutt und Asche. Wie sollten wir den Doktor nun überführen, denn der Polizeikommissar würde uns vielleicht nichts glauben?


   Ich wollte Rolf gerade darauf aufmerksam machen, als plötzlich einige Polizisten, geführt von Kommissar Witho, vor uns erschienen.


   Die Tochter des Gesandten stieß einen Freudenschrei aus und lief auf einen Herrn zu, in dessen Arme sie aufschluchzend fiel: ihr Vater!


   Der Kommissar sah uns forschend an und fragte:


   „Weshalb sind Sie heute nicht bei mir erschienen, meine Herren? Ich habe vergeblich auf Sie gewartet Da die Sache mir reichlich merkwürdig erscheint, bitte ich um Aufklärung."


   „Herr Kommissar, ob Ihnen die Sache merkwürdig erscheint oder nicht ist mir persönlich gleichgültig. Ich erstattete Ihnen gestern eine Anzeige, und Sie versuchten erst gar nicht der Sache auf den Grund zu gehen. Jetzt verdächtigen Sie uns vielleicht noch, die Tochter des Gesandten entführt zu haben. Ich werde mich über Sie beschweren."


   „Herr" brauste der Kommissar auf. „Was erlauben Sie sich? Vor zwei Stunden habe ich von bekannter Seite die Nachricht erhalten, daß Sie die junge Dame entführt hätten und in diesem Hause zu finden seien. Sie sind verhaftet" Rolf und ich lachten auf.


   Die Polizisten hatten sich um uns geschart und machten Anstalten, uns festzunehmen. 


   Da trat der englische Gesandte auf den Kommissar zu und sagte:


   »Die Herren, Herr Kommissar, haben meine Tochter gerettet. Sie befinden sich in einem Irrtum, wenn Sie das Gegenteil behaupten. Außerdem steht dort der junge Inder, der von einem Tiger niedergeschlagen wurde, als er sich auf der Suche nach meiner Tochter befand. Auch er hat angegeben, daß die Herren ihn gerettet haben."


   „Mein Herr, Ihre Angaben sind unrichtig," erklärte der Kommissar. „Sie lassen sich täuschen. Mein Gewährsmann, der in Kathmandu eine hohe Stelle einnimmt, hat mir das Gegenteil über die Herren berichtet. Ich muß sie verhaften."


   „Die Herren stehen unter meinem persönlichen Schutz, sie sind meine Gäste," sagte der englische Gesandte. „Wenn Sie sie verhaften, werden Sie die Angelegenheit mit meiner Regierung abmachen müssen."


   Der Kommissar wurde verlegen. Man sah ihm die Wut an, daß er nicht mehr gegen uns vorgehen konnte. Schließlich meinte er:


   „Ich will von einer sofortigen Verhaftung absehen, aber ich werde die Sache weiterleiten. Ihre Tochter muß uns angeben, wer sie entführt hat und wohin sie geschleppt worden ist."


   „Das hätte sie auch ohne Ihre Aufforderung getan, Herr Kommissar! Aber wollen Sie mir bitte den Namen des Mannes nennen, der die Herren verdächtigt hat?"


   „ Dienstgeheimnis!" sagte Kommissar Witho kurz.


  „Es wird Doktor Thassa sein," erklärte Rolf, der die Unterhaltung lächelnd mitangehört hatte. Ein wütender Blick des Kommissars traf ihn.


   „Es ist gleichgültig, wer die Angaben gemacht hat. Ich werde die Sache untersuchen." 


   „Lassen Sie vor allem die Trümmer forträumen, Herr Kommissar! Vielleicht finden Sie den Keller noch unversehrt und haben dann gleich alle Beweise, deren Sie bedürfen."


   „Hier ist nichts mehr zu retten! Das wäre unnütze Arbeit für meine Leute," erwiderte der Kommissar.


   „Dann schnell nach Kathmandu zurück!" sagte der englische Gesandte. „Ich habe dort noch einiges in der Sache zu erledigen."


   Der Kommissar und die Polizisten waren Einheimische, die Rolf mit zweifelnden Blicken musterten. Unterwegs erzählten wir dem Gesandten, wie es uns gelungen war, seine Tochter zu befreien. Rolf schilderte die Experimente Doktor Thassas.


   Der Gesandte versprach, uns tatkräftig zu unterstützen, den wahnsinnigen Arzt unschädlich zu machen. Es war ihm unverständlich, wie der Mann noch immer offen in Kathmandu herumlaufen konnte, ohne zu befürchten, daß wir ihn anzeigen könnten.


   „Er muß einen Helfer haben, auf den er sich in jeder Beziehung verlassen kann," stellte Rolf fest „Wir haben ja eben bei der verunglückten Verhaftung erlebt, daß man dem Arzte mehr Glauben schenkt als uns."


   „Ich werde für eine gründliche Untersuchung der Angelegenheit sorgen, meine Herren," erwiderte der Gesandte. „Wenn ich jetzt Anzeige erstatte, wird sich der Polizeipräsident von Kathmandu selbst dafür einsetzen, den Fall zu klären. Der Kommissar scheint immer noch Hochachtung vor Doktor Thassa zu haben."


   Rolf nickte in Gedanken vor sich hin.


  


  


  


  


   5. Kapitel


   Doktor Thassa wird entlarvt


  


   Wir schritten rüstig aus, da auch die Tochter des Gesandten bald in Kathmandu sein wollte. Ihr Vater hatte uns eingeladen, in seinem Hause Wohnung zu nehmen, da wir dort unter britischem Schutze ständen. So ließen wir sofort unsere Sachen aus dem Hotel holen. Der Gesandte wies uns drei schöne Zimmer an.


   Obwohl der Gesandte dem Polizeipräsidenten die Angelegenheit selber vortrug, wollte auch der höchste Polizeibeamte ohne weiteres nichts gegen Doktor Thassa unternehmen. Er lud uns alle zu einer Vernehmung und Konfrontierung (Gegenüberstellung) mit dem Arzte ein.


   Doktor Thassa erschien pünktlich und sah uns verächtlich an. Er bestritt sehr energisch, in dem bezeichneten Waldstück ein Haus besessen und dort Experimente durchgeführt zu haben. Wir konnten ihm nichts beweisen. Den Reporter konnten wir nicht als Zeugen angeben, da er sofort unsere Aussagen bestritten hätte.


   Die Tochter des Gesandten gab zu Protokoll, daß sie von Doktor Thassa entführt worden sei und daß wir sie aus dem Haus im Walde befreit hätten.


   „Ich kann beweisen, daß ich in der bezeichneten Nacht nicht in dem Walde gewesen sein kann, denn ich hielt mich bis gegen Morgen bei Kommissar Witho auf. Er kann bezeugen, daß ich ihn nicht eine Minute verlassen habe. Auch glaube ich annehmen zu können, daß mein Ruf in der Hauptstadt mich über jede Verdächtigung erhaben macht." 


   Was sollte der Polizeipräsident tun? Wir sollten die Beweise gegen Thassa liefern und konnten es nicht. Die Aussagen der Tochter des Gesandten wurden als Wahnvorstellungen ihrer Angst bezeichnet. Schließlich meinte Rolf:


   „Herr Polizeipräsident, ich werde Ihnen in zwei Tagen die Beweise liefern, daß unsere Angaben auf Wahrheit beruhen."


   Der Gesandte war wütend, wie schwach sich die Polizei in Kathmandu zeigte. Er besprach die Sache in seinem Arbeitszimmer lange mit uns. Wir kamen zu dem Ergebnis, daß der Lord einige Leute anwerben sollte, um das abgebrannte Haus freizulegen und die Besichtigung der Keller zu ermöglichen.


   Mr. Watson lief noch immer frei umher und besuchte uns ohne Mißtrauen. Gegen ihn wollten wir vorgehen, wenn wir Doktor Thassa überführt hatten.


   Am nächsten Tage wurde Pongo mit zehn Leuten in den Wald geschickt, um die Trümmer des abgebrannten Hauses fortzuräumen.


   Rolf entwickelte eine geheimnisvolle Tätigkeit. Er schrieb zwei Briefe und gab ein Telegramm auf.


   Am Abend des nächsten Tages kam Mr. Watson aufgeregt zu uns. Er berichtete, er habe einen großen Tiger in der Nordecke des Waldes entdeckt. Da er uns als leidenschaftliche Großwildjäger kenne, wolle er uns die Gelegenheit verschaffen, den Tiger abschießen zu können.


   Mir kam die Sache merkwürdig vor, Rolf aber schien sich zu freuen und sagte sofort zu. Mr. Watson wollte uns in der Dunkelheit an jene Stelle fuhren.


   Wir verabredeten mit ihm, daß er uns in zwei Stunden abholen solle. In der Zwischenzeit hatten wir eine ernste Unterredung mit dem Gesandten, der uns dringend warnte, die Jagd zu unternehmen. Doch Rolf ließ sich nicht abschrecken.


   Da wir unsere Pistolen noch nicht hatten, gab uns der Gesandte andere. Außerdem hatten wir unsere Gewehre, die nicht in die Hände Doktor Thassas gefallen waren.


   „Glaubst du, Rolf, daß in dem Walde ein Tiger steckt?" fragte ich zweifelnd.


   „Natürlich, Hans, sogar zwei, nur keine vierbeinigen, sondern —"


   „Du glaubst, daß Doktor Thassa uns nochmals eine Falle stellen wird und wieder Mr. Watson als Mittelsperson benutzt bat, Rolf?"


   „Genau so! Mr. Watson muß sehr anhänglich sein, daß er wieder zu Doktor Thassa zurückgekehrt ist, obwohl er ihn töten wollte. Jetzt müssen sie ja zusammenhalten, sonst verrät einer den anderen."


   Der Gesandte wird also rechtzeitig eingreifen, Rolf, falls wir in eine Falle geraten sollten?"


   „Vor allem soll er Pongo benachrichtigen, Hans, der allein viel gegen eine Übermacht ausrichten kann."


   Pünktlich zur vereinbarten Zelt erschien Mr. Watson. Er führte uns durch die Nacht zu der nördlichen Waldecke, wo seiner Meinung nach der Tiger hausen sollte.


   Als wir die ersten Bäume erreichten, sagte Rolf zu Watson:


   „Was haben Sie von Doktor Thassa bisher dafür bekommen, daß Sie seine Befehle so prompt ausführen?"


   Watson war erschrocken stehengeblieben. Er bemerkte nicht, daß ich hinter ihn getreten war und jede seiner Bewegungen genau beobachtete. 


   „Wie meinen Sie das, Herr Torring? Ich soll Befehle von Doktor Thassa ausführen? Wie kommen Sie denn auf die Idee?"


   „Verstellen Sie sich jetzt nicht mehr, Mr. Watson! Wir haben Sie belauscht, als Sie über den Kurzwellensender mit Doktor Thassa sprachen. Wir wußten damals schon, daß Sie uns hintergingen. Die heutige Tigerjagd soll uns auch nur in eine neue Falle locken."


   „Ich muß doch sehr bitten, mich so zu verdächtigen! Ich habe es wirklich ehrlich gemeint mit Ihnen und Sie doch selbst auf Doktor Thassa aufmerksam gemacht"


   „Das schon, aber mit Hintergedanken! Geben Sie Ihr Gewehr mir, Mr. Watson! Sie sind unser Gefangener!"


   Watson wollte einen Schritt zurückspringen und seine Pistolen ziehen, da griff ich schnell zu. Ehe er recht wußte, was ihm geschah, war er entwaffnet und gebunden. Er protestierte weiter, aber wir kümmerten uns nicht mehr um sein Gerede. Wir banden ihn fest an einen Baum, so daß er sich nicht selbst befreien konnte.


   „So, Mr. Watson, Sie müssen hier auf unsere Rückkehr warten! Wollen Sie uns nicht vorher noch angeben, worin die Falle besteht, die Doktor Thassa vorbereitet hat?"


   „Ich verstehe Sie nicht, Herr Torring, Sie wissen doch, daß ich stets zu Ihnen gehalten habe. Weshalb mißtrauen Sie mir jetzt?"


   „Ich will Ihnen mal was sagen, Mr. Watson! Haben Sie nicht gestern das Haus Doktor Thassas betreten und einen Kurzwellensender in Tätigkeit gesetzt? Wir standen wenige Meter von Ihnen entfernt und haben das Gespräch mitangehört." 


   Watson schwieg. Er mochte eingesehen haben, daß das Spiel für ihn verloren war. Plötzlich schien er einen Ausweg gefunden zu haben.


   „Sie haben recht, meine Herren, ich ließ mich von Doktor Thassa verleiten, ihm in einigen Sachen behilflich zu sein. Er befürchtete, daß Sie gekommen seien, um in seine Geheimnisse hineinzuschauen. Da forderte er mich auf, Sie auf ihn aufmerksam zu machen, damit Sie schneller in eine Falle gingen. Ich vereinbarte mit ihm, daß er Sie nicht töten dürfe. Er wollte Sie nur so lange gefangen halten, bis er seine Experimente beendet haben würde. Ich wußte nicht, worin diese Experimente bestanden."


   „Und deshalb haben Sie sich gegen uns verschworen? Das scheint nicht die ganze Wahrheit zu sein."


   „Ich hatte damals gar keine Einnahmen und freute mich, als mir Doktor Thassa einen guten Verdienst versprach. Außerdem — so taxierte ich — wurde die Geschichte eines Ihrer Abenteuer, über das ich meiner Zeitung berichten wollte."


   „Und was wird uns jetzt bevorstehen, Mr. Watson, wenn wir die Nordecke erreichen?" fragte Rolf weiter.


   „Das weiß ich nicht, meine Herren. Mir war von Doktor Thassa nur die Aufgabe zugefallen, Sie dorthin zu führen."


   „Wissen Sie auch, Mr. Watson, daß Sie mit uns zusammen getötet werden sollten? Doktor Thassa hat es zu uns gesagt, ehe er Sie zu uns in den Keller brachte. Er hielt Sie für einen Verräter an seiner Sache."


   Watson blickte wütend auf Rolf, dann schrie er: „Lassen Sie mich frei, Herr Torring! Ich werde mit Doktor Thassa abrechnen, Auge um Auge, Zahn um Zahn! Zu mir hat er gesagt, daß es sich nur um eine Komödie handele, die er Ihnen vorspielen wolle. Zu spät sehe ich ein, daß er mich belogen hat. Jetzt weiß ich, daß Sie recht haben. Lassen Sie mich frei!"


   „Sie können später der Polizei ein Geständnis ablegen, Mr. Watson, dann kommen Sie mit einer milden Strafe davon. Ich kann Sie jetzt nicht freilassen, denn noch weiß ich nicht, wie weit ich ihnen trauen darf."


   „Werden Sie mich freilassen, wenn ich Ihnen jetzt noch mehr erzähle, Herr Torring?" fragte Watson ängstlich.


   „Es wird darauf ankommen, was Sie uns erzählen wollen. Vielleicht wissen wir schon alles!"


   „Doktor Thassa hat noch einen Helfer. Leider kann ich ihn nicht mit Namen nennen, denn ich weiß nicht, wer es ist. Ich bin ihm öfter nachgeschlichen, aber er konnte sich mir stets geschickt entziehen. Es muß ein Mann sein, der in der Öffentlichkeit steht, denn er wurde oft höflich gegrüßt."


   „Und da haben Sie, Mr. Watson, nicht einfach die Leute gefragt, die ihn grüßten, wer er ist?"


   „Das hätte ich an Ihrer Stelle getan," flocht ich ein.


   „Ich unterließ es, weil ich Doktor Thassas Rache fürchtete, Ich wollte Sie nur warnen, meine Herren."


   „Ich will es mir überlegen, Mr. Watson, ob ich Sie freilasse. Jetzt gleich kann ich es nicht, erst muß der Doktor unschädlich gemacht sein. Dann weiß ich auch über Sie besser Bescheid. Vorerst bleiben Sie hier angebunden, und damit Sie uns nicht durch Rufen stören, nehmen Sie einen Knebel in den Mund. Weigern Sie sich bitte nicht, sonst muß ich annehmen, daß Sie mir nicht die Wahrheit gesagt haben."


   Watson weigerte sich nicht und bekam den Knebel in den Mund. Wir gingen weiter zur Nordecke des Waldes. 


   Wir kannten die Falle nicht, die uns Doktor Thassa gestellt hatte und mußten sehr vorsichtig sein. Überall hatten wir die Augen und die Ohren, und doch entging es uns, daß jemand leise zu uns trat und uns anhielt Es war Pongo.


   „Hier nicht gut sein, Massers. Doktor mit langem Gewehr hier umher schleichen."


   Also abschießen wollte uns der wahnsinnige Arzt. Gut, daß wir durch Pongo gewarnt waren. Doktor Thassa würde sicher versuchen, uns aus einem Hinterhalt zu erschießen, und hätte es dann vielleicht als einen Unglücksfall hingestellt.


   Pongo entschwand unseren Blicken. Wir setzten vorsichtig unseren Weg fort.


   Wir überschritten eine kleine, vom Mondlicht überflutete Lichtung. Nach Pongos Aussagen sollte sich Doktor Thassa weiter hinten im Walde aufhalten, wo dichtes Gestrüpp jedes Vordringen erschwerte.


   Wir waren gerade in der Mitte der Lichtung, als wir kurz hintereinander zwei Schüsse hörten deren Kugeln haarscharf an unseren Köpfen vorbeipfiffen. Sofort warfen wir uns nieder. Im gleichen Augenblick ertönte jenseits der Lichtung ein heller Aufschrei. Wir sprangen hoch und liefen der Stelle zu, aber niemand war zu sehen.


   Pongo kam und erzählte uns, daß er Doktor Thassa kurz nachdem er auf uns geschossen hatte, gefaßt hatte. Der Doktor habe sich jedoch mit einem heftigen Ruck losgerissen und sei entflohen.


   Pongo war hinterhergelaufen, konnte ihn aber in der Dunkelheit nicht finden.


   Wir wollten weiter vordringen, da wurde es auf der Lichtung lebendig. Der Gesandte, der Polizeipräsident und zehn Polizisten erschienen und fragten aufgeregt, was das Schießen bedeutet hätte. Rolf berichtete in kurzen Worten, was geschehen war. Der Polizeipräsident wollte es zunächst nicht glauben, daß Doktor Thassa hier gewesen sein sollte. Aber er folgte uns, als wir den Weg nach dem abgebrannten Haus einschlugen wo es Pongo mit den Arbeitern gelungen war, den Keller freizulegen. Er war unversehrt, so daß wir eindringen konnten. Pongo sollte an der Höhle aufpassen, da es immerhin möglich war, daß Doktor Thassa sich dorthin geflüchtet hatte. Er verschwand mit zwei Polizisten.


   Jetzt drangen wir in den Keller ein. Als wir die Treppe hinunterstiegen, hörten wir lautes Sprechen, das aus dem Raume kam, in dem wir gefangen gelegen hatten und in dem die Apparate untergebracht waren, nach denen wir suchten.


   Rolf gab ein Zeichen, möglichst leise zu sein. An der Geheimtür, die nur angelehnt war, blieben wir stehen. Der Polizeipräsident wie der Gesandte lauschten ebenso gespannt auf die Worte, die an unsere Ohren drangen, wie wir.


   „Verbrecher sind sie alle, die mir meine Errungenschaften nehmen wollen. Ich bin der berühmteste Arzt der Erde, denn ich kann Tote erwecken. Sehen Sie meine Herren, hier diese kleine Uhr ist das Herz eines Menschen, das heute noch arbeitet, und hier ist der tote Inder, er ist vor Wochen gestorben und kann heute noch sprechen. Kniet vor mir nieder, ihr Menschen, und bewundert mich! Betet mich an!"


   „Er ist wahnsinnig," sagte der Polizeipräsident leise.


   Kaum hatte er den Satz gesagt, wurde die Tür aufgerissen, Doktor Thassa erschien. Er schien uns nicht mehr zu erkennen.


   „Treten Sie ein, meine Herren, ich will Ihnen gern meine Experimente zeigen. Ich kann die Toten zu neuem Leben erwecken, die Menschen sollen mir göttliche Ehren erweisen."


   Hochaufgerichtet stand er da und blickte über uns hinweg. Wir hatten die Pistolen gezogen, aber es war überflüssig. Doktor Thassa war der Welt entrückt, er sah Bilder in seiner Phantasie, die nicht vorhanden waren. Er glaubte sich vor einer großen Menschenversammlung, die ihn anbetete. Eben wollte er beginnen, die grauenhaften Apparate vorzuführen, die wir kannten.


   Jetzt mußte der Polizeipräsident überzeugt sein, daß wir die Wahrheit gesagt hatten. Ein Gruseln lief ihm über den Rücken, er schüttelte sich leicht


   Doktor Thassa schien ermüdet. Er sank auf einen Stuhl nieder und stützte den Kopf auf die Hand.


   „Wie mein Kopf brennt," stöhnte er, „ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Was wollen die Menschen eigentlich von mir? Sie sollen mich in Ruhe lassen! Ich habe zu tun, ich muß arbeiten. Jetzt will ich erst schlafen, ja, schlafen, immer schlafen."


   Schwer sank sein Kopf auf die Tischplatte, das Gemurmel verstummte.


   Der Polizeipräsident sah Rolf fragend an. Er wußte nicht, was er jetzt tun sollte, denn er befürchtete mit Recht, daß der Wahnsinnige bei der geringsten Körperberührung aufspringen und sich auf uns stürzen könnte.


   Rolf trat entschlossen vor und berührte die Schulter des Doktors. Er rührte sich nicht. Da nahm Rolf den Kopf des Arztes hoch und betrachtete das Gesicht.


   „Es ist zu Ende, Herr Präsident. Gehirnschlag! Ich glaube, es ist gut so."


   Wir atmeten erleichtert auf. Doktor Thassa wurde nochmals gründlich untersucht. Er war tot. Der Polizeipräsident ließ die Leiche später nach Kathmandu schaffen. Der Keller wurde sorgfältig verschlossen, damit niemand die Apparate zerstören konnte.


   Gegen Morgen waren wir zurück. Watson war entflohen. Zuerst konnten wir nicht verstehen, wie ihm das gelungen war, schließlich konnte Rolf den Tatbestand aufklären.


   Auf Rolfs Briefe und das Telegramm waren die Antworten eingetroffen. Als mein Freund sie gelesen hatte, lächelte er uns an:


   „Meine Vermutung ist bestätigt, ich werde die Beweisstücke dem Polizeipräsidenten unterbreiten.


   Er wollte uns noch nicht sagen, worum es sich handelte, sondern vertröstete uns auf den Besuch beim Präsidenten.


   Als uns der Präsident empfangen hatte, zeigte er uns zuerst vier Pistolen sowie einige andere Sachen, die wir sofort als unser Eigentum erkannten und bezeichneten. Bei einer Haussuchung im Sanatorium Doktor Thassas waren sie gefunden worden.


   Rolf bat, Kommissar Witho rufen zu lassen. Er erschrak sichtlich, als er bei seinem Eintritt uns erkannte.


   „Sie sind mit Doktor Thassa verwandt?" sprach Rolf ihn sofort an.


   „lch? Mit Doktor Thassa? Keineswegs!"


   „So? Dann habe ich mich getäuscht. Was sagen Sie zu den Auskünften, die ich über Sie eingeholt habe?"


   Mit diesen Worten überreichte Rolf dem Kommissar drei Schriftstücke, die Antworten, die er vor kurzem erhalten hatte. Er nahm sie dem Kommissar sehr bald wieder fort. 


   Rasch versuchte der Kommissar, sie wieder in die Hände zu bekommen, aber Rolf war darauf gefaßt. So gelang es ihm nicht.


   Plötzlich drehte sich der Kommissar auf dem Absatz herum und suchte sein Heil in der Flucht. Weit kam er nicht, denn an der Tür stieß er mit Pongo zusammen, der ihn festhielt und ins Zimmer zurück brachte.


   Inzwischen hatte der Präsident die Schreiben gelesen und donnerte seinen Kommissar an, der sich schließlich zu einem Geständnis bequemte.


   Er sei ein Vetter Doktor Thassas und habe mit ihm zusammengearbeitet. Der Tiger, der „Dschungelgeist", war zahm und dressiert. Er brachte dem Doktor die Opfer lebend.


   Auf Anordnung seines Vetters mußte der Kommissar die Anzeige Rolfs zunächst umgehen und meinen Freund später sogar verhaften.


   Schließlich kam auf sein Konto noch die Befreiung Watsons, der Stadt und Land sofort verlassen hatte.


   Der Polizeipräsident ließ den Kommissar abführen und dankte Rolf für die Hilfe, die er der Polizei geleistet hatte. 


   Wir blieben noch einige Tage Gäste des englischen Gesandten in Kathmandu. Auch er dankte uns herzlich beim Abschied für die Befreiung seiner Tochter.


   Von dem Reporter Mr. Watson hörten wir lange Zeit nichts. Aber einmal begegneten wir ihm noch. Da ereilte ihn die gerechte Strafe. Doch davon später.


   Unser nächstes Erlebnis habe ich erzählt in


   Band 97:


   „Gefährliche Feinde".
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